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SPRACHROHR

Ende September wurde sie 
an allen Standorten der 

Mediengruppe M. DuMont 
Schauberg (MDS) gleichzeitig ver-

kündet: die »Perspektive 
Wachstum«, mit der 

man sich künftig 
mit »publizisti-
schen Quali-
tätsprodukten 
am Markt« 
behaupten 
will. ver.di-Vize 

Frank Werneke 
kritisiert ei-

nen 
»Schlinger-

kurs zulasten der Be-
schäftigten« statt einer 
überzeugenden Strate-
gie. Der Betriebsrat des 
Berliner Verlages sieht 
hinter den prognostizier-
ten »Wachstumspotenzia-
len« ein verkapptes Sparpro-
gramm. In einer gemeinsamen 
Erklärung sprechen die Interessen-
vertreter aller Konzernstandorte vom 

»Abbau von Arbeitsplätzen und so-
zialen Sicherheiten« und fordern den 
Abschluss von Sozialplänen.

MDS kündigt die Gründung regio
naler Medienhäuser in Köln, Berlin 
und Hamburg sowie Halle/S. an, wo 
die verschiedenen Angebote künftig 
»gebündelt und marktorientiert wei-
terentwickelt« werden sollen. Für 
den Berliner Verlag würde das eine 
völlige Zerstückelung bedeuten: 
Vertrieb/Marketing, Redaktio-
nen der »Berliner Zeitung« 

und des »Berliner Ku-
rier« sollen 

schon zu 
Jahres-

beginn 
2015 
eigene 
Gesell-
schaften wer-

den. Die Drucke-
rei, bislang 100-pro-

zentige Tochtergesell-
schaft des Berliner Verla-

ges, wird nach diesen Plänen mit den 
anderen Druckhäusern des Konzerns 

in eine neue Sparte DuMont Druck 
überführt. Nachdem Kundencenter, 
Rechnungswesen, Archiv, An-
zeigenabteilung, Personal- 
und Gehaltsbüro bereits 
ausgelagert bzw. ge-
schlossen wurden, ist 
das ehemals starke 
Verlagshaus am Ale-
xanderplatz dann in 

lauter Ein-
zelteile 

zerlegt, 
von denen 
viele nicht mehr 
tarifgebunden 
sind. Das Ma-
nagement 

spricht von einer 
»Perlenkette«. 

Die Frage, ob den-
noch ein Gemeinschafts

betrieb vorliegt, wurde dem Be-
triebsrat bislang nicht beantwortet.

Parallel ist aus der Kölner Zentrale 
eine umfassende »Digitale Transfor-
mation« der Zeitungsmarken ange-
kündigt, für die 20 Mio. Euro inves-

tiert werden sollen, 
wohl ausschließ-
lich in IT-Tech-
nik wie neue 
Anzeigen- und 
Vertriebssyste-
me. Statt wei-
ter mit dem 
»Printkopf« zu 
denken, sollten die 
Redaktionen den Lesern 
und Usern Nutzwert auf verschiede-
nen Kanälen liefern, heißt es. Die 

redaktionelle Arbeitsweise 
werde sich grundlegend 

ändern, Arbeitszeiten 
von 6 bis 24 Uhr 
sind im Gespräch. 
Allerdings soll diese 
Verzahnung in der 
digitalen Medien-

welt – Mobil, Web, 
App und Print – ge-

stemmt werden, ohne 
neue Stellen zu schaffen. 

»Die Zeitungen dürfen darunter 
nicht leiden!«, fordert der Betriebs-
rat des Berliner Verlages. Noch ma-
che der Konzern 85 Prozent aller Er-
löse mit Print, ganze zwei mit Online. 
Eine Verschiebung der Gewichte dür-
fe nicht mit einem Qualitätsverlust 
bei den Druckprodukten erkauft 
werden. Die Interessenvertreter kri-
tisieren mangelnde Beteiligung und 
dass in der angekündigten »Analy-
se- und Konzeptphase« bereits Tat-
sachen geschaffen werden sollen. 
(siehe auch Seite 4) � neh

Perlenzucht statt 
Medienstrategie
M. DuMont Schauberg zerlegt mit seinem Imperium den Berliner Verlag
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Bald zersplittert in Einzelteile: der Berliner Verlag am Alexanderplatz. Verkapptes Sparprogramm wird als »Perspektive 
Wachstum« deklariert.� Fotos : Chr. v. Polentz / transitfoto.de, Montage: bleifrei/Sikora
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Die ver.di-Mitglieder in der Pappe, 
Papier und Kunststoffe verarbei-

tenden Industrie fordern 5,5 Prozent 
mehr Lohn, Gehalt und Ausbildungs-
vergütung für 12 Monate. Sie wollen 
nicht von der Entwicklung anderer 
Branchen abgehängt werden. Sie 
brauchen mehr Geld und wollen am 
Gewinn der Unternehmen beteiligt 
werden.

Doch anstatt die Beschäftigten an-
gemessen einzubeziehen, bietet der 
Hauptverband Papier- und Kunst-
stoffverarbeitung (HPV) 150 Euro 
Einmalzahlung, eine minimale Erhö-
hung von je zwei Prozent ab Dezem-
ber dieses und des folgenden Jahres. 
Und das Ganze bis August 2016. 

Dieses, erst in der dritten Verhand-
lungsrunde durch die Arbeitgeber 
unterbreitete Angebot ärgert mich. 
Vor allem die Tatsache, dass die in 
der Presse breit angekündigte Ver-
besserung aus einmaligen 150 Euro 
besteht. Das ist eine Frechheit. Denn 
dieser Betrag hat keinen dauerhaf-
ten Einfluss auf den Kontostand der 
Beschäftigten, zudem bleibt nach 
Steuern davon fast nichts übrig.

Auch ein angestrebter Kompro-
miss, 3,7 Prozent für ein Jahr zu ver-
einbaren, wurde von den Arbeitge-
bern abgeblockt. Damit haben sie 
sich eingemauert. Allein der Druck 

aus den Betrieben kann diese Mau-
ern brechen und sie dazu zwingen, 
ein akzeptables Angebot vorzulegen. 

Die letzten Warnstreiks haben ge-
zeigt, dass die Beschäftigten bereit 
sind, für ihre Forderungen aktiv zu 

werden. Aus mehr als 50 Betrieben 
haben sich schon Kolleginnen und 
Kollegen beteiligt. Die Stimmung ist 
gut – die Beschäftigten wollen für 
ein akzeptables Ergebnis kämpfen.

Der HPV beklagt die Ertragslage 
und sinkende Umsätze, weil die 

Wettbewerbssituation gegenüber  
den tariflosen Unternehmen die Prei-
se für Waren aus Papier, Pappe und 
Kunststoffe drückt.

Dagegen setzt ver.di die Allge-
meinverbindlichkeitserklärung eines 

Branchenmindestlohns. Dann könn-
ten auch nicht tarifgebundene Un-
ternehmen zur Einhaltung dieses 
Mindeststandards gezwungen wer-
den. Allerdings verweigern Arbeit-
geber das auch. Für mich unver-
ständlich!

Klar ist, dass über kurz oder lang die 
Beschäftigten der nicht tarifgebun-
denen Unternehmen selbst für Tarif-
verträge einstehen müssen. Sie sollten 
sich in ver.di organisieren und ge-
meinsam für bessere Bedingungen 
kämpfen. Darauf können beispiels-
weise die Kolleginnen und Kollegen 
bei DS Smith Packing in Berlin-Neu-
kölln stolz sein. Mit ihrem erkämpf-
ten Tarifvertrag zeigen sie: Es ist 
möglich! 

In den letzten Tagen und Wochen 
hört man immer wieder von schlech-
ten Wirtschaftsprognosen. Die Kon-
junktur sei gefährdet. Das EU-Aus-
land als wichtigster Exportpartner 
schwächelt. Was kann dem entge-
gengesetzt werden? Ganz klar: eine 
stärkere Binnennachfrage! Wir brau-
chen höhere Tariflöhne als Stütze für 
die Konjunktur. Noch ein Argument 
für einen besseren Abschluss.

Aus meiner Sicht haben wir als Ge-
werkschaft keinen Zwang, uns mit 
unseren Forderungen nach Verbes-
serung der wirtschaftlichen Situation 
für Beschäftigte immer an der wirt-
schaftlichen Lage der Betriebe zu ori-
entieren. Es geht um die Umverteilung 
von Gewinnen hin zu den Beschäftig
ten. Es kann nicht sein, dass einige 
wenige viel haben – und viele mit im
mer weniger auskommen sollen.

Auf ein Wort
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Nur Druck 
kann Mauern 

brechen

Jörg Grünefeld,  ver.di-Projektsekretär Pappe, 
Papier und Kunststoffe verarbeitende Industrie

Walter, Georg, Dora, Hilde und 
Michael Benjamin. Um diese 

fünf – geboren 1892, 1895, 1901, 
1902 und 1932 – rankt sich der Text. 

Um Walter, den berühmten Lite-
raturwissenschaftler und Kulturphi-
losophen. Um Georg, den Kommu-
nisten und Weddinger Armenarzt. 
Um Dora, die promovierte Sozialwis-
senschaftlerin, die Georg in seiner 
Kinderarztpraxis unterstützte und im 
Unterschied zu diesem vor dem na-
tionalsozialistischen Terror fliehen 
konnte. Um Hilde, Georgs Frau und 
Doras Freundin, die in den 20er und 
Anfang der 30er Jahre als Rechtsan-
wältin im Rahmen der Roten Hilfe 
Arbeitern Rechtsbeistand leistete 
und später in der DDR zur Justizmi-

nisterin avancierte. Um ihren Sohn 
Michael, als Kind Georgs, des jüdi-
schen Kommunisten, in der Nazizeit 
von Schulbildung und öffentlichem 
Leben ausgeschlossen, von Hilde im 
Versteck unterrichtet, im Anschluss 
an Krieg und deutsche Teilung in der 
DDR Jurist, Professor an der Akade-
mie für Staat und Recht, nach dem 
Ende der DDR Mitbegründer der 
kommunistischen Plattform der PDS 
und Vorstandsmitglied.

Pauline und Emil Benjamin, die El-
tern von Walter, Georg und Dora, 
die »noch in den 20er Jahren« star-
ben (Pauline Schönflies 1930) mar-

kierten das jüdische Angekommen-
sein in der deutschen Gesellschaft. 
Letzteres ist nicht Uwe-Karsten He
yes Thema. Ihm geht es darum, wie 
es Widerständigen erging, was Mit-
menschlichkeit gegen den Nazi-Ter-
ror auszurichten vermochte, in wel-
chem Ansehen die Mutigen nach 
Kriegsende standen und welche Le-

bensalternativen sich aufzeigten. Die 
eine deutsche Seite ist ohne die an-
dere nicht zu verstehen, begreift man 
bei dieser Lektüre, die alles Beschrie-
bene in den historischen Kontext 
rückt. Heye, selbst Journalist, unter-
sucht den Mainstream bundesdeut-
scher Presselandschaft nach dem 
Krieg, auch die Häme, mit der die 
ostdeutsche Justizministerin bedacht 
wurde. Unterschiedlichen Umgang 
mit Nazigrößen stellt er dazu in Re-
lation, ebenso wie die persönliche 
Geschichte. Familiengeschick wird in 
Zusammenhang mit der politischen 
Geschichte Deutschlands analysiert 
und als Denkstoff übergeben.

Der 1940 geborene Autor enga-
gierte sich bereits als Pressereferent 
Willy Brandts, als Regierungsspre-
cher Gerhard Schröders und als Ge-
neralkonsul in New York für ein Den-
ken und Handeln jenseits starrer Zu-
ordnungen. Im einstaatlichen Deutsch
land ist dieser Perspektivwechsel 
noch wichtiger geworden.

 � Dorle Gelbhaar 

Uwe-Karsten Heye »Die Benjamins. Eine 
deutsche Familie«, Aufbau Verlag GmbH 
& Co. KG Berlin, 2014, 361 Seiten, 22.99 
Euro, ISBN 978-3-351-403562-4

Buchtipp

»Die Benjamins«

Aufbau Verlag,  

Berlin 2014

Familiengeschichte  

als Denkstoff

Sprachrohr kommt ab 2015 
aller Vierteljahre

Liebe Leserinnen und Leser!
Wann kommt das Sprachrohr? In 
diesem Jahr haben sich viele Mit-
glieder über das unregelmäßige Er-
scheinen des Sprachrohrs gewun-
dert und nachgefragt. Zur Erklärung: 
Da unser Blatt an das Erscheinen der 
publik gekoppelt ist und in diese 
auch eingelegt wird, hatte die Re-
daktion fünf Hefte des Sprachrohrs 
auf acht publik-Ausgaben zu vertei-
len. Das musste logischerweise zu 
Unregelmäßigkeiten führen. 

2015 wird es anders: Das Sprach-
rohr erscheint dann viermal – je-
weils am Ende des Quartals. Es wird 
jeder zweiten publik beigelegt – 
und sollte somit bei jedem Mitglied 
im Fachbereich 8 regelmäßig im 
Briefkasten landen. Diese neue 
Kontinuität wird sich auf Berichter-
stattung und Terminankündigun
gen im Sprachrohr positiv auswir-
ken. Das hofft
� Die Redaktion

In eigener Sache
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Es hatte einen bestimmten Grund, 
dass die Ausstellung ausnahms-

weise an einem Freitag, dem 29. Au-
gust, eröffnet wurde: Genau 90 Jah-
re zuvor war in Leipzig vom Bildungs-
verband der Buchdrucker die »Bü-
chergilde Gutenberg« gegründet 
worden (siehe auch S. 8-9), und des-
halb war sie auch Thema in der Me-
dienGalerie. Verse eines Berühmten, 
Erich Kästner, der Büchergilde über 
Jahrzehnte eng verbunden, passten 
als heiterer Auftakt ausgezeichnet:

Der Anzug schwarz, und ernst die 
Miene / begab ich mich zur Schreib-
maschine / nahm stolz wie Paderew-

ski Platz / und hämmerte den ersten 
Satz: »Dass sich der Mensch durch 
Bücher bilde / schuf Gutenberg die 
Büchergilde«... Die Zeilen trug Anke 
Dreßler vor, ein junger Spross der Fa-
milie des Gründers Bruno Dreßler. Sie 
begleitete ihre Großmutter, begrüßt 
als Ehrengast des Abends: Luise 
Dreßler (92), die später im lebhaften 
Gespräch interessante Auskünfte 
gab, wie die Familie das Erbe pflegt.

Auch der Eröffnungsvortrag hatte 
ungewöhnliche Züge. Dr. Wolfgang 
Kaiser skizzierte Verlauf und Bedeu-
tung der Buchgemeinschaft, die ur-
sprünglich hier im Haus der Buch-

drucker samt Verlag und Druckerei 
ihren Sitz hatte. Er hatte einen Schatz 
von originalen Büchern, darunter  
viele Erstausgaben, mitgebracht, die 
er als begnadeter Sammler zusam-

mengetragen hat und anhand derer 
die Büchergilde im Sinne des Wortes 
gegenständlich wurde. Neben norma
len Drucken aus verschiedenen Jahr-
gängen gehören zur Sammlung Kai-

ser auch Spezialausgaben, beispiels-
weise die seltenen Ganzlederbände, 
die als Werbeprämien vergeben wur-
den, auch die Ausgabe mit Holz-
schnitten von Karl Rössing von 1932, 
dessen Hauptwerk als einer der 
stärksten sozialkritischen Bildzyklen 
des 20.Jahrhunderts gelten kann.

Auf den Ausstellungstafeln zeich-
nete sich die wechselvolle Entwick-
lung der Büchergilde im historischen 
Ablauf ab. Wichtige, in den Vitrinen 
ausgelegte Bücher verkörperten die 
Leitidee: »Gute Bücher, sorgfältig ge-
staltet, zum erschwinglichen Preis«. 
Darunter ein früher Band von Ernst 
Preczang, der erster Lektor der Gilde 
war und vor allem B. Traven für sie 
gewonnen hat. Aus der Zeit nach 
dem Krieg von Erhard Eppler »Ende 
der Wende« neben Arnold Zweigs: 
»Allerleirauh« mit Zeichnungen von 
Max Schwimmer«. Besondere Beach-
tung verdient der Reportage-Roman 
»Ca ira« von Erich Knauf, der den 
Kapp-Putsch zum Gegenstand hat. 
Knauf, von 1928 bis 1933 Lektor der 
Berliner Gilde, ermordeten die Nazis 
1944 aus politischen Gründen – am 
15. Oktober wurde deshalb vor dem 
Haus der Buchdrucker, seiner Wir-
kungsstätte, ein Stolperstein verlegt. 
In der Galerie konnte bei einer Le-
sung mehr über Lebensweg und –
werk erfahren werden. Besondere 
Wertschätzung erfährt Knauf in sei-
ner Geburtsstadt Meerane/Sachsen, 
dessen Bürgermeister Prof. Dr. Lothar 
Ungerer herzlich begrüßt wurde. 
Dort lebt auch Wolfgang Eckert, der 
die Biografie »Heimat, deine Sterne« 
verfasste.� Annemarie Görne

Gute Bücher  

sorgfältig gestaltet

Seit dem 20. Oktober ist noch bis zum 12. Dezember die neue Aus­
stellung »Lebens Wert« der Fachgruppe Bildende Kunst in der Me­
dienGalerie zu besichtigen. Werke von 14 beteiligten Künstlerinnen 
und Künstlern stellen die Fragen: Was ist ein Leben wert? Was macht 
ein Leben lebenswert? Wie viel ist ein Leben wert? Warum ist ein 
Leben lebenswert? Oder: Warum ist es das nicht? Der diesjährige 
Ausstellungstitel reiht sich mühelos in die der vergangenen Jahre 
ein. Er lässt Spielraum, ermöglicht viele und unterschiedlichste He­
rangehensweisen, ist sinnoffen, aber nicht sinnfrei. Erzählt wird das 
Leben und dessen Wert in vielen Varianten: Aus persönlicher Sicht, 
aus politischer, biologischer, ökologischer oder philosophischer 
Sicht. Beteiligt sind: Renate Altenrath, Weifeng Bao, Andreas Hal­
termann, Andreas A. Jähnig, Karoline Koeppel, Gotthard Krupp, Sil­
via Mack, Dieter Ruckhaberle, Heike Ruschmeyer, Susanne Schill, 
Gerdi Sternberg, Barbara Trost, Anne Ullrich, Regina von Pock. 
Öffnungszeiten: montags und freitags von 14.00 bis 16.00 
Uhr, dienstags von 17.00 bis 19.00 Uhr und donnerstags von 
14.00 bis 19.00 Uhr. MedienGalerie, Dudenstraße 10, 10965 
Berlin (U-Bahnhof Platz der Luftbrücke, Bus 104)
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Lebens Wert in vielen Varianten

Schätze der Büchergilde in der Mediengalerie: Wolfgang Kaiser, Luise Dreßler und Constanze Lindemann (v.l.n.r.) zur Aus
stellungseröffnung.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Einer Leitidee verpflichtet
»Dass sich der Mensch durch Bücher bilde«: 90 Jahre Büchergilde
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Es drohen lauter kleine Profitcenter
Betriebsratsvorsitzende Renate Gensch zur Zerstückelung des Verlages
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Sanierung des Theaters an der Parkaue
Die Baustelle 
zeigt: Es geht 
voran. Für die 
Bühne 3 mit 
weiteren 
Arbeits- und 
Lagerräumen 
wurde am  
22. Septem-
ber der 
Grundstein 
gelegt. 

B l i c k p u n k t

	� KulturGmbH MOL

Ab Juli 2014 steigt die Vergütung 
um 3,5 Prozent. Für die von der Li-
quidation des Freilichtmuseums Alt-
Ranft ab 1.1.2015 Betroffenen be-
müht sich ver.di gemeinsam mit dem 
BR um sozialverträgliche Lösungen.

	� Berliner Philharmoniker

Der Potsdamer Abschluss von 3 Pro-
zent ab 1.1.2013 und 2,4 Prozent 
ab 1.3.2014 für das nichtkünstleri-
sche Personal wird übernommen. Ab
geschlossen wird der Tarifvertrag zur 
Abwendung von Rentenabschlägen.

	� Friedrichstadt-Palast

Der zuletzt 2003 abgeschlossene Ta-
rifvertrag für Tänzerinnen und Tän-
zer wurde vom Arbeitgeber fristge-
mäß gekündigt. ver.di forderte zu 
Neuverhandlungen auf. 

	  Neue Bühne Senftenberg

ver.di fordert zu Anpassungstarifver-
handlungen Ende 2014 für das nicht-
künstlerische Personal auf. 

	 Brandenburger Theater

Für das nichtkünstlerische Personal 
sind Anpassungen an den TVöD ge-
fordert, da dieses Theater nicht zum 
Arbeitgeberverband KAV gehört.

	� UCI Filmtheater

Beim UCI Firmentarifvertrag gab es 
Anfang Oktober ein Ergebnis. In drei 
Entgeltklassen, denen die Filmthea-
ter zugeordnet werden, steigen die 
Stundenentgelte ab 1.2.2015 – über 
alle Klassen hinweg um 4,3 Prozent.

	� dpa

Für die dpa und deren Töchter wur-
den ein Gehaltsplus von je 80 Euro 
ab Mai 2014 und 2015 vereinbart, 
dazu ein Manteltarif für die Töchter 
mit 13. Monatsgehalt und Urlaubs-
geld. Zum ersten Mal wurde für Mut-
ter und Töchter gemeinsam verhan-
delt, um die Benachteiligung bei den 
Tochter-Firmen zu verringern.

Tarifmeldungen

Ihr Betriebsräte bei M. DuMont 
Schauberg seid gut vernetzt, aber 
bislang stochern alle ziemlich im 
Nebel?

Renate Gensch: Wir haben über 
den Konzernbetriebsrat als Betriebs-
räte der Zeitungsholding und des 
Berliner Verlages klare Anfragen ge-
stellt. Wir wollen Zahlen, Fakten, 
Auskünfte. Dazu ist das Unterneh-
men in der Planungsphase verpflich-
tet, damit die Betriebsräte noch Vor-
schläge machen können. Offizielle 
Unterrichtungen sollte es überall erst 
am 28. Oktober geben, einen Monat 
nach Verkündung des Sparpro-
gramms. Wir fürchten, dass alles in-
transparent ablaufen und die Be-
triebsräte und Beschäftigten mög-
lichst wenig beteiligt werden sollen.

Welche Risiken lassen sich kon-
kret benennen?

Es sieht so aus, als werde alles ge-
sellschaftsrechtlich neu geordnet 
und in hunderte kleine Teile, lauter 
gegeneinander ausspielbare »Profit-
center«, umfirmiert. Dadurch wird 
Tarifbindung weiter ausgehebelt – 
unsere bisherige Abteilung Vertrieb/
Marketing soll auch in eine tariflose 
Gesellschaft ausgelagert werden – 
und Mitbestimmungsrechte werden 
geschwächt. Freigestellte Betriebs-
räte dürfte es kaum mehr geben. Un-
geklärt ist: Plant man Betriebsüber-

gänge nach § 613a, gibt es bei uns 
hier künftig einen Gemeinschaftsbe-

trieb? Wahrscheinlich folgt weiterer 
Personalabbau erst später – wir rech-
nen mit 2015 und 2016, auch durch 
»neue Synergien« bei den Umstruk-
turierungen. Zunächst sollen die Re-
daktionen verschont bleiben, aber 
das ist nur eine Beruhigungspille für 
eine Zeit X.

Du bist skeptisch?
Noch werden die Redaktionen als 

»Contentlieferanten« ja gebraucht. 
Wir hören aber aus Köln, dass dort 

künftig sechs Redakteurinnen und 
Redakteure mit wenigen Producern 
und einem Layouter die gesamte täg-
liche Printausgabe machen sollen; 
die Redaktion soll in Schichten von 
6 bis 24 Uhr besetzt werden. Zusätz-
liches Personal wird es nicht geben. 
Andere Kanäle – online, mobile, Vi-
deo – sollen redaktionell mit bestückt 
werden. Geschult werden aber wohl 
erst einmal nur ausgewählte Leute. 
Andererseits, heißt es, stünde alles 
auf dem Prüfstand. Man munkelt so-
gar, dass es bald nur noch die Wo-
chenendzeitungen gedruckt geben 
könnte. Ich mache mir jedenfalls Sor-
gen um die Gesundheit und Belast-
barkeit unserer Kolleginnen und Kol-
legen.

Und die »digitale Transforma
tion«?

Wir drängen seit über 12 Jahren, 
dass die Online-Auftritte unserer 
Blätter verbessert werden müssen. 
Digitale Konzepte sind nötig. Doch 
wenn dabei nur in technische Syste-
me investiert wird und sich die Ar-
beitsbedingungen weiter verschlech-
tern, Journalisten zwar keine Zeit 
zum Recherchieren mehr haben, 
aber lernen sollen, sich als Videofilm-
produzenten mit Werbebotschaften 
zu betätigen, dann wehren wir uns.

Was könnt ihr als Interessenver-
treter akut tun?

Wir drängen auf Information und 
sind gut vernetzt. Natürlich reden wir 
mit unseren Belegschaften. In Ham-
burg wurde bereits eine Haustarif-
kommission gebildet. Bei uns im 
Haus wird gerade ein neuer Redak-
tionsausschuss gewählt. Wir spre-
chen auch mit den Gewerkschaften. 
Unser Ziel ist es, vorausschauend zu 
agieren. Denn wenn die neuen Ge-
sellschaften gegründet sind und 
dann gekündigt wird, gäbe es meh-
rere Jahre nicht mal Anrecht auf ei-
nen Sozialplan, und die Beschäftig-
ten würden bei Abfindungen in die 
Röhre gucken. 

Fragen: Helma Nehrlich

Renate Gensch�Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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	� Klarheit bei 
Überstunden

Im MAZ-Gemeinschaftsbetrieb ent-
schied das Arbeitsgericht Potsdam, 
nach einer Klage des Betriebsrates 
gegen die Geschäftsführung für das 
Ableisten nicht genehmigter Über-
stunden mit einem Vergleich. Da-
nach sind wegen Verstoßes gegen 
das Betriebsverfassungsgesetz 1.000 
Euro an eine festgelegte gemeinnüt-
zige Einrichtung – das Mutter-Kind-
Wohnen in Potsdam – zu zahlen.

	� Massenentlassung  
bei TIP-ZustellerInnen

55.000 Austräger beim Kaufland TIP 
Werbeanzeigenblatt verloren ab No-
vember ihre Arbeit. Grund für die 
Massenentlassung sind offenbar 
nicht erreichte Umsatzziele des Ne-
ckarsulmer Kaufland-Konzerns, so-
wie der ab dem 1. Januar 2015 gel-
tende Mindestlohn von 8,50 Euro. 
Die Werbeblätter sollen zukünftig 
über Dienstleister vertrieben werden. 

	� Berliner vorwärts 
Verlagsgesellschaft 

Verhandelt wird über einen ersten 
Tarifvertrag der Berliner vorwärts Ver-
lagsgesellschaft mbH und Network 
Media GmbH. Am 29. Oktober ging 
es in die voraussichtlich letzte Run-
de. Ziel ist die Angleichung an die 
Tarifverträge in Zeitschriftenverlagen.

	� Tarifschutz für  
Onliner

Online-Journalisten, die für tarifge-
bundene Tageszeitungen arbeiten, 
haben seit 1. Oktober 2014 An-
spruch auf dieselben Tarifgehälter 
wie in dem für Printredaktionen gel-
tenden Tarifvertrag. Dieser Schritt 
war überfällig. Über 15 Jahre haben 
sich die Verleger gegen diese Forde-
rung von ver.di gewehrt. 

	� Freienvertretung  
beim rbb gewählt

Zu Vorsitzenden der rbb Freienver-
tretung wurden Dagmar Bednarek 
und Christoph Reinhard gewählt, zu 
Stellvertretern Andrea Mavroidis und 
Christoph Hölscher.

Kurz und KnappIhr habt gewählt – wir sind für Euch da!
Im Wahlmarathon ist die erste Etappe bewältigt

Silke Leuckfeld, Heidi Schirrmacher, Detlef Fritz, Renate Gensch (Vorsitzende), 
Ronald Lässig, Theodor Pischke (v.l.n.r.) � Foto: Jürgen Heinrich

Waltraud Schade, Michael Wildenhain, Astrid Vehstedt (Vorsitzende), Olaf 
Kappelt, Michael-André Werner (v.l.n.r.) � Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Andreas Meißner (Vorsitzender), Hans-Hermann Dethlefsen, Uwe Steinborn 
(hinten v.l.n.r.), Michael Henseler, Karin Wagner, James Reinhardt (vorn v.l.n.r.)

Deutsche 

Journalistinnen- und 

Journalistenunion dju

Der Umbruch in den Redaktionen und 
Verlagen, die unsichere Situation für 
die Kolleginnen und Kollegen und die 
Absicherung von Freien sind Haupt-
themen für den neuen Vorstand. 
Auch der Wandel zu digitalen Medi-
en wird ihn erneut beschäftigen. 

VS Berlin

Der komplett neugewählte Vorstand 
will sich verstärkt um jüngere Mit-
glieder kümmern. Er versteht sich 
aber als Dienstleister für alle Mitglie-
der, wünscht sich einen engeren 
Kontakt zu ihnen mit der Bitte, die 
E-Mail-Adressen mitzuteilen. Ein 
wichtiges Thema ist, sich den Her-
ausforderungen zu stellen, die die 
Umwälzungen im Buchhandel mit 
sich bringen. Erfolgreiche Projekte 
wie der Lesemarathon, die Lesungen 
aus Werken fast vergessener Schrift-
steller und der ver.di Literaturpreis 
werden weitergeführt.

Im ver.di-Landesfachbereich Medien, Kunst und Industrie wurden die ehrenamtlichen Vorstände ge-
wählt. Neue Vorstandsmitglieder kamen hinzu, ausscheidende wurden mit Dank für ihr großes Enga-
gement verabschiedet. Als aktive Ansprechpartner verstehen sich die neuen Vorstände für alle Mitglie-
der. Sie freuen sich über Resonanz und Mitmachen, über Ideen und Vorschläge. Bereits in den beiden 
zurückliegenden Ausgaben stellte Sprachrohr neugewählte Gremien vor. Heute folgen die noch aus-
stehenden. 

Verlage, Druck  

und Papier

Alle acht Wochen will sich der neue 
Vorstand treffen. Schwerpunkte sind 
u.a. die Tarifrunden und die Mitglie-
dergewinnung in den Verlagen. Vor 
allem in den kleineren Unternehmen 
sollen Mitglieder gewonnen werden. 
Auf einer guten Mitgliederbasis be-
ruht die Legitimation von ver.di für 
erfolgreiche Tarifverhandlungen. Als 
neues Vorhaben wird eine ständige 
Analyse der Entwicklung in der 
Druckindustrie aufgelegt. Das gut 
angelaufene Jugendprojekt – bei 
dem u.a. Willkommenspakete mit 
Infos über ver.di und die Betriebs-
ratsarbeit für die Azubis geschnürt 
werden – wird weitergeführt.
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Die verschärften Berliner Flücht-
lingsproteste der letzten Zeit ha-

ben den Konflikt zwischen polizeili-
cher Souveränität und bürgerlichen 
Freiheiten wie der Pressefreiheit wie-
der stärker bewusst gemacht. Zuerst 
wurde er deutlich in dem zwei Wo-
chen lang aufrecht erhaltenen, vom 
Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg aber 
nie bestellten Sperrgebiet um die be-
setzte ehemalige Schule in der Oh
lauer Straße. Die Sperrzone umfass-
te drei Straßen um den betroffenen 
Häuserblock einschließlich des ge-
genüberliegenden Gehsteigs. In das 
besetzte Gebäude durfte die Presse 
in dieser Zeit zwar nicht, weil der 
Bezirk sie nicht ließ (wogegen die taz 
vergeblich klagte), in die Sperrzone 
aber schon – eigentlich. Näheres be-
stimmte die Polizei.

30. Juni: Eine Versammlung von 
rund 150 überwiegend im oder am 
Sperrgebiet wohnenden oder arbei-
tenden Menschen beschließt, aktiv 
zu werden. Rund die Hälfte überwin-
det das Absperrgitter entweder durch 
Zeigen eines Ausweises oder, da nicht 
viel Polizei direkt am Gitter steht, 
kletternd. Eine Demo durch die 
Sperrzone beginnt. Nach deren Ende 
kommt ein Polizeisprecher zu einem 
an der Absperrung stehenden Foto-
grafen und entschuldigt sich dafür, 
dass der die ganze Zeit nicht durch-
gelassen wurde.

Der Fotograf ist Florian Schuh, seit 
Jahren freiberuflich u.a. für die dpa 
tätig. Auf Grund eines polizeiinter-
nen »Kommunikationsfehlers« seien 
für die Dauer der Demonstration we-
der Presse noch Anwohner durchge-

lassen worden, sagt er gegenüber 
Sprachrohr. Ob Panne oder nicht – es 
ist kein Einzelfall. So twitterte der 
Piratenpartei-BVV-Verordnete Micha-
el Herbst am 2. Juli: »Erst lässt mich 
die Polizei zur Ohlauer mit BVV-Aus-
weis, und nach 500 Metern kommen 
sie mir nachgelaufen und werfen 
mich wieder raus.« 

Diese Machtdemonstration (so wur
den Unterstützungshundertschaften 
aus einer ganzen Handvoll Bundes-
ländern hinzugeholt) ist in einer Rei-
he zu sehen mit dem »Gefahrenge-
biet«, das die Polizei im Januar in 
Hamburg installierte – und mit dem 

mittlerweile für Unrecht erkannten 
Vorgehen am Tag des Blockupy-Pro-
testes in Frankfurt (Main) im Mai 
2012, als die Polizei drei Busse aus 

Berlin nicht in die Stadt ließ. Und die 
Machtdemonstration ging weiter, als 
Ende August in der Friedrichshainer 
Gürtelstraße wieder eine Flüchtlings-
unterkunft geräumt wurde und sich 
erneut einige Menschen aufs Dach 

zurückzogen. Wieder sperrte die Po-
lizei umliegende Straßen ab. Zuerst 
sei der Presse ein Bereich gegenüber 
zugewiesen worden, sagt Florian 
Schuh. »Später aber wurde den Jour-
nalisten das Betreten des abgesperr-
ten Bereichs nicht mehr gestattet – mit 
der Begründung, wir könnten mit 
den Kameras die Flüchtlinge zu Re-
aktionen motivieren, die sie zum Ab-
sturz bringen.« Schuh beklagt die so 
geschaffene Intransparenz: Behaup-
tungen der Polizei könnten so nicht 
überprüft werden, in Gewahrsam 
Gehaltene nicht in Augenschein ge-
nommen werden.� Ralf Hutter

Wochenlang hing im Berliner 
Stadtteil Moabit ein Transpa-

rent: »Wir Senioren sollen raus sa-
niert werden«. Das Gebäude am 
Hansaufer 5 war in den 70er Jahren 
gebaut worden, die Mieter wollten 
dort ihren Lebensabend verbringen. 
Nachdem es 2008 an den schwedi-
schen Investor Akelius verkauft wurde, 
drohte der Rausschmiss. Der neue 
Investor kündigte nach einer Sanie-
rung massive Mieterhöhungen an. 
Doch die Senioren leisteten Wider-
stand. Sie organisierten u.a. eine On-
linepetition gegen ihre Vertreibung, 
die von 57.000 Menschen unter-
zeichnet wurde. Politiker aller Partei-
en stellten sich hinter die Rentner, die 
nach wenigen Wochen Erfolg hat-
ten. Alle Bewohner können bleiben. 
Schon einige Monate vorher wehrten 
sich die »Palisadenpanther« erfolg-
reich gegen ihre Vertreibung aus ei-
nem Seniorenwohnheim in der Pali-

sadenstraße in Friedrichshain. Auch 
Gewerkschafter engagieren sich in 
der neuen Berliner Mieterbewegung. 
Mit dem Slogan »Löhne und Einkom-

men hoch – Mieten runter« weisen 
sie darauf hin, dass der wachsende 
Niedriglohnsektor Anteil daran hat, 
dass Menschen ihre Wohnungen 

nicht mehr bezahlen können. Der im 
letzten Jahr verstorbene Gewerkschaf
ter Peter Venus brachte seine Erfah-
rungen als aktives ver.di-Mitglied in 
eine Senioreninitiative ein, die im Som
mer 2012 mit einer Besetzung die 
Schließung ihres Treffpunkts in der 
Stillen Straße in Pankow verhinderte. 
Die Rentnerin Nuriye Cengiz enga-
giert sich im Bündnis gegen Zwangs-
räumung, weil sie aus ihrer Woh-
nung in Kreuzberg verdrängt werden 

sollte. Sie tritt bei vielen Kundgebun-
gen als Rednerin auf und berichtet 
auch, wie sie als Gewerkschafterin 
und Betriebsrätin den Kampf für die 
eigenen Interessen gelernt hat.

Die Senioren sind Teil der berlin-
weiten Mieterbewegung, die inzwi-
schen alle Schichten der Bevölkerung 
erfasst hat. Alleinerziehende Mütter 
sind ebenso vertreten wie junge Wis-
senschaftler. Weil ihr Einkommen ge-
ring ist, befürchten sie, in Berlin kei-
ne bezahlbare Wohnung mehr zu 
finden. »Während noch 2007 in Ber-
lin die Mieten von rund 40 Prozent 
der Wohnungen unter der Bemes-
sungsgrundlage lagen, die die Job-
center für Hartz IV-Empfänger vor-
sehen, lagen 2012 die Mieten von 
nur noch sechs Prozent der Wohnun-
gen in dieser Preislage«, erklärt der 
an der Humboldtuniversität lehrende 
Stadtsoziologe Andrej Holm.

� Peter Nowak

Wohnen muss bezahlbar sein! 
Senioren: Wohnungspolitik ist Teil der Daseinsvorsorge 

Kein Einzelfall: Die Presse bleibt außen vor. Abgesperrte Bereiche dürfen nicht betreten werden.� Foto: Florian Schuh

Aktiv gegen vertreibung

Machtdemonstrationen 

gehen weiter

Näheres bestimmt die Polizei
Durch Flüchtlingsproteste wurde in Berlin die Pressefreiheit außer Kraft gesetzt

Regelmäßig beschäftigt sich der ver.di Arbeitskreis Wohnen Senioren 
mit Wohnungspolitik als Daseinsfürsorge, bezahlbarem Wohnen für 
Einkommensschwache, altersgerechtem Wohnen und dem Stopp von 
Mietnebenkosten. Vor wenigen Wochen überreichte das Gremium 
ein Positionspapier an den DGB Bundeskongress. Aktivitäten der 
von Senioren mitgetragenen Berliner Mieterbewegung:
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Der Umbau der Deutschen Welle 
zu einem globalen Informations-

anbieter läuft auf vollen Touren. 
Auch der Standort Berlin ist betrof-
fen. Der seit einem Jahr amtierende 
Intendant Peter Limbourg hat ehr-
geizige Ziele. Ziele, deren ökonomi-
sche Absicherung durch eine ausrei-
chende Bundesfinanzierung noch 
aussteht. 

Kern der Reform soll ein englisch-
sprachiger linearer TV-Kanal werden. 
Das geht zu Lasten des bislang so 
vielfältigen Hörfunkangebots. Im In-
ternet wird verstärkt auf Social-Me-
dia-Aktivitäten und mobile Nutzung 
gesetzt. In der »Aufgabenplanung 
2014-2017« hieß es noch, »dass das 
vorhandene qualifizierte Personal die 
Neuausrichtung mitgestalten kann 
und dass der gesamte Prozess sozi-
alverträglich umgesetzt wird«. Die 
Wirklichkeit sieht anders aus. An den 
beiden Standorten Berlin und Bonn 
wurden bereits 230 »Personalmaß-
nahmen« exekutiert. Bislang trifft es 
überwiegend freie Mitarbeiter. 60 
von ihnen verloren schon ihren Job. 
Weitere 170 Beschäftige erhielten 
die Mitteilung, dass sie mit wesent-

lichen Einschränkungen ihres Ar-
beitsvolumens rechnen müssen. 

Sozialverträgliche Umsetzung? Die 
vielen Protest-Mails, die die ver.di-
Betriebsgruppen Anfang September 
auf zwei Kundgebungen in Berlin 
und Bonn veröffentlichten, sprechen 
eine andere Sprache. Zum Beispiel: 
»Ich bin jeweils wenige Monate nach 
der Geburt meiner zwei Kinder wie-
der eingestiegen, habe mich in neue 
Strukturen und Aufgaben eingear-
beitet, Früh-, Spät- und Ersatzschich-

ten übernommen. Und bin von jetzt 
auf gleich gekündigt. Das ist ein 
Skandal für einen öffentlich-rechtli-
chen Sender.« Oder: »Das ist nun 
schon die Xte-Reform. Jedes Mal 
wird eine neue Sau durchs Dorf ge-
trieben. Ohne zu analysieren, was 
gut war und was Bestand haben 
soll.« 

Zwar trägt der Standort Bonn als 
Zentrum der Hörfunkproduktion die 

Hauptlast der Sparorgie. Aber auch 
in Berlin geht bei den Kolleginnen 
und Kollegen die Angst um. »Betrof-
fen ist vor allem die spanische Re-
daktion«, berichtet Kathlen Egger-
ling, Projektleiterin von ver.di-con-
nexx. Während Spanisch bei der letz-
ten Reform noch als Sprachen-
Schwerpunkt ausgebaut worden sei, 
erhielten jetzt zahlreiche Beschäftig-
te Einschränkungs- und Beendi-
gungsmitteilungen. Ein Betroffener: 
»Ich bin eingeschränkt worden, ob-
wohl vor kurzem neue freie Kollegen 
eingestellt worden sind. Wie passt 
das zusammen?« Dabei heißt es 
selbst in der Aufgabenplanung der 
Welle: »Das derzeitige Verhältnis von 
festangestellten zu freien Mitarbei-
tern in diesen Programmbereichen 
(gemeint sind Spanisch und Ara-
bisch) birgt Risiken für die kontinu-
ierliche Sendetätigkeit.« Daher, so 
die Empfehlung, solle ein Teil der 
Freien befristete Verträge erhalten. 

Von den 120 »Ergänzungsstellen«, 
die im Gespräch waren, wurden 
nach Auskunft von Kathlen Egger-
ling bislang allerdings erst 20 bewil-
ligt. Allein 23 Beendigungen gab es 

in der deutsch-englischen Online-Re-
daktion. Und das, obwohl Englisch 
als künftige lingua franca des Sen-
ders ausgebaut werden soll. Beschäf-
tigte, die sich um einen Job beim 
künftigen Flaggschiff, dem englisch-
sprachigen TV-Kanal bewarben, 
blitzten bei der Programmdirektion 
ab. Begründung: Sie hätten die für 
eine Mitarbeit geforderten »über-
durchschnittlichen Englisch-Kennt-
nisse nicht nachweisen« können. »Es 
soll zwar interne Qualifizierungs-
maßnahmen geben, aber das Ganze 
stockt noch«, sagt Kathlen Egger-
ling. Den internen Stellenmarkt hal-
ten viele schlicht für eine Farce, kaum 
einer der Gefeuerten sieht darin echte 
Chancen zum Weitermachen. »Fak-
tisch gibt es auch noch gar keine 
Stellen, auf die man sich bewerben 
kann«, so die connexx-Projektmana-
gerin. Der ganze Umbau leide unter 
einer extremen Intransparenz. Einige 
TV-Magazine würden eingestellt, an-
dere seien erst in Planung. Dazwi-
schen existiere offenbar eine »zeitli-
che Lücke«. Manchen Freien wird 
dann ein eingeschränkter Job ver-
ordnet, mit der unsicheren Perspek-
tive, sich später wieder zu melden 
– wenn der TV-Kanal voll funktions-
fähig sei. 

Deprimierend für langjährige DW-
Mitarbeiter: Im Gefolge einer von 
vielen als unsinnig angesehenen Pro-
grammreform drohen bisherige Viel-
falt und Multilingualität auf der Stre-
cke zu bleiben. Den ehemaligen Pri-
vatfunkmann Limbourg – er war bis 
2010 Chefredakteur von N24 – 
scheint dies nicht zu kümmern. Er 
will unter die TOP 3 der globalen 
Nachrichtenkanäle. Bei ihm, so arg-
wöhnen Kritiker, habe sich der Drang 
nach Quotenmaximierung verselb-
ständigt. Auf Kosten einer klugen, 
realistischen Zukunftsplanung. 

Günter Herkel

B e r i c h t e

Jedes Mal eine neue  

Sau durchs Dorf

Quote statt Zukunftsplanung
Intransparenter Umbau der Deutschen Welle – 230 Beschäftigte betroffen

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Gegen die Verhaftung der deutschen Fotojournalisten Björn Kietzmann, Chris Grodotzki und Ruben 
Neubauer protestieren »Reporter ohne Grenzen« und »Freelens« Mitte Oktober in Berlin. Die bei der 
Berichterstattung über die Angriffe der IS auf die kurdische Stadt Kobane festgenommenen Fotografen 
sind inzwischen wieder auf freiem Fuß. Die türkische Justiz wird aufgefordert, deren Arbeit nicht zu 
behindern. Die Türkei steht in der Rangliste der Pressefreiheit auf Platz 154 von 180 Ländern.
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Protestaktion von Reporter ohne Grenzen und Freelens
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Ein Dreibund, eine Gemeinschaft von 
Autoren, Druckern und Buchlesern 

wurde 1924 geschlossen, als am 29. Au-
gust der »Bildungsverband der Deut-
schen Buchdrucker« die gewerkschaft-
liche Büchergilde Gutenberg in Leipzig 
aus der Taufe hob. Bis heute handelt sie 
nach ihrem Gründungsprinzip, inhaltlich 
gute Bücher in technisch vollendeter 
Ausführung und nicht alltäglicher Aus-
stattung allen zugänglich zu machen.

Erich Knauf, verantwortlicher Lektor 
der Büchergilde Gutenberg von 1928 – 
1933, schrieb 1930 im Magazin der Bü-
chergilde: »Als in der Nachkriegszeit an 
der Dreibundstraße (die heutige Duden-
str. – d. Red.) das Buchdruckerhaus, das 
Heim der Büchergilde Gutenberg, errich-
tet wurde, bekam der Name dieser Stra-
ße eine neue, früher nie geahnte Bedeu-
tung. Ein neuer Dreibund hatte sich dort 
aufgetan. Das war kein Dreibund mit 
dem Ziel der Zerstörung, kein Bündnis 
zwischen rohen Gewalten, sondern ein 
Bündnis zwischen Hand- und Kopfar-
beitern auf dem Fundament genossen-
schaftlicher Wirtschaftsform.«

1926 zog die noch junge Büchergilde 
in der Berliner Dreibundstraße ein. Sie 
verstand sich als Gegenentwurf zu bür-
gerlichen und privatkapitalistischen 
Buchgemeinschaften. Genossenschaft-
lich organisiert, waren auch Profitinte

ressen des Einzelhandels ausgeschlos-
sen. »Der übliche Verlegergewinn wird 
ausgeschaltet; er kommt den Mitgliedern 
in Form einer besseren Ausstattung der 
Werke zugute«, hieß es in der Satzung. 

Ende 1925 zählte die Büchergilde 
18.000 Mitglieder und entwickelte sich 
bis 1933 mit 85.000 Mitgliedern zur 
drittgrößten Buchgemeinschaft der Wei-
marer Republik. Diesen Erfolg verdank-
te sie u.a. einer glücklichen Hand beim 
Gewinnen von Autoren. So veröffent-
lichte B. Traven seine Bücher in Deutsch-
land nur bei der Büchergilde. 

Technisch vollendete 

Bücher für alle

Das Vertriebssystem über das Netz von 
Vertrauensleuten des Buchdruckerver-
bandes in den Betrieben war unschlag-
bar. Diese trugen die Idee der Buchge-
meinschaft in die Belegschaften und 
warben Mitglieder. So baute sich eine 
Leserschaft auf, die den Absatz der Bü-
cher garantierte, die Produktionskosten 
kalkulierbar und den Preis der einzelnen 
Bände niedrig hielt. Schon bald wurden 
Geschäftsstellen in Berlin, Leipzig, Ham-
burg und Wien eingerichtet, dazu Nie-
derlassungen in Zürich und Prag. Diese 

internationale Ausrichtung sollte der 
Büchergilde während der NS-Herrschaft 
den Fortbestand ermöglichen.

Jedes Jahr gewinnt die Büchergilde 
Preise für die schönsten Bücher – neun 
bereits von 1929 -1932. Lektor war da-
mals Erich Knauf, dessen Titel »Dau-
mier« zu den ausgezeichneten Bänden 
gehörte. Er verpflichtete angesehene 
Künstler wie Max Pechstein und Karl 
Rössing für die Buchgestaltung, Erich 
Ohser illustrierte. Mit handwerklicher 
Sorgfalt wurde jeder Band gestaltet, Ty-
pografie, Abbildungen und Umschlag 
auf den Text abgestimmt. 1944 wurden 
Ohser und Knauf denunziert. Ohser er-
hängte sich in der Haft, Knauf wurde 
am 2. Mai 1944 hingerichtet.

Der anhaltende Erfolg der Büchergil-
de beruht auf ihrem Gründungsprinzip. 
Schon der erste Geschäftsführer Bruno 
Dreßler, der 1924 die Satzung formu-
lierte und die Büchergilde nach 1933 
im Schweizer Exil weiterführte, setzte 
das konsequent um. Ebenso sein Sohn 
Helmut. Er erweckte die Büchergilde in 
den drei von den West-Alliierten be-
setzten Zonen mit Unterstützung der 
IG Druck und Papier und des DGB 1948 
zu neuem Leben – der Versuch in der 
SBZ/DDR durch Walther Victor schei-
terte Ende 1950. Doch seit der Neu-
gründung bestätigt sich die geglückte 
Verbindung von Tradition und Erneue-
rung. Die Büchergilde ist inzwischen die 
einzige bestehende Buchgemeinschaft 
– und sie entwickelt sich weiter. Auch 
die Gesellschafter, die sie nach dem 
Rückzug der Gewerkschaften aus der 
Trägerschaft Ende der 1990er-Jahre mit 
einem Management-buy-out retteten 
und jetzt als Genossenschaft neu grün-
den, stellen sich in diese Tradition.

� Constanze Lindemann

1924
Gründung am 29. August 

in Leipzig

1933 – 1945
Gleichschaltung durch die Nazis

1934 – 1945
Exil in der Schweiz, Neubeginn 

mit 6.000, Anwachsen auf 
102.300 Mitglieder

1947 – 1950
Eigene Gründung  
in der SBZ/DDR

Geschichte der 
Büchergilde 
Gutenberg

Ein Dreibund für  
die Buchkultur
Das Anliegen der Büchergilde ist seit 90 Jahren das gute Buch

Der Bildungsverband der deutschen Buchdrucker, 
Vertretertagung in Leipzig, August 1924

Unten: Erich Knauf mit seiner Frau Erna, 
© Wolfgang Eckert

Rechts: Erich Knauf, Ça ira! Reportage-
Roman aus dem Kapp-Putsch, Bücher-
gilde Gutenberg, 1930
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Buchhandlungen haben es heute un-
ter dem Druck der großen Handels-
ketten nicht leicht. Wie viele Läden 
betreibt die Büchergilde Gutenberg?
Wolfgang Grätz: Keine eigenen mehr. 
Es sind vertraglich gebundene Partner-
Buchhandlungen in 90 Städten Deutsch-
lands. Sie halten das Angebot der Bü-
chergilde parat, das nur an Mitglieder 
abgegeben wird. Durch den regelmäßi-
gen Bezug bilden sie die wirtschaftliche 
Interessengemeinschaft, die es ermög-
licht, aufwändig gestaltete Bücher güns-
tig anzubieten. Die Mitglieder bilden das 
Rückgrat. Außerdem ist das Unterneh-
men nicht auf Rendite ausgerichtet.

Sie betreiben eine Partnerbuchhand-
lung. In Berlin ist eine in der Kleist-
str. 19-21 zu finden. Seit wann sind 
Sie mit der Büchergilde verbunden?
Seit 30 Jahren und seit 16 als Mitgesell-
schafter. Als die Gewerkschaftsholding 
BGAG die Büchergilde 1997 schließen 
wollte, gelang es mir als Mitglied des 
Konzernbetriebsrates, dass dieser für 
den Erhalt eintrat und es zu einem Ma-
nagement-buy-out durch fünf leitende 
Mitarbeiter der Büchergilde kam.

Wie sicher ist die Zukunft einer Buch-
gemeinschaft bei der Konkurrenz 
von Amazon und dem E-Book?
E-Books decken nur etwa vier Prozent 
des Angebots ab, wir entwickeln selbst 
ein Modell. Amazon ist nicht die große 
Gefahr. Es ist eher die fehlende Lesezeit 
aufgrund des Raumes, den neue Medi-
en in der Freizeit einnehmen. Die Fülle 
der Buchproduktion trägt den Stempel 
der schnelllebigen Zeit, kommt in jeder 
Hinsicht billig daher. Dagegen wächst 
der Wunsch zum gediegenen Buch. Dem 
fühlen wir uns verpflichtet. 

Die Büchergilde besitzt den Verlag 
Edition Büchergilde in Frankfurt am 
Main. Was ist seine Funktion?
Hier können die Bücher erscheinen, die 
wir selbst verlegt haben, an denen wir 
die Rechte halten, im Gegensatz zu den 
Lizenzausgaben, die wir herausbringen. 
Außerdem suchen wir nach guten, noch 
unbekannten Autoren. In der Sparte 
»Das illustrierte Buch« erscheint auch 
die Reihe »Die Tollen Hefte«, für die be-
kannte Illustratoren arbeiten, betreut 
von Rotraut Susanne Berner. Die Hefte 
sind in der Technik der Original-Flach-
druckgrafik hergestellt und kosten– im 
Abo – nur 12,50 Euro.

Der Schriftsteller und Essayist Ilija 
Trojanow betreut die Reihe Weltlese 
– mit welcher Aufgabe?
Zwei- bis dreimal im Jahr erscheint hier 
internationale Literatur, die er für uns 
entdeckt und gewonnen hat.

Die Büchergilde ist auch Preisstifte-
rin, wofür?
Alle zwei Jahre wird ein Gestalterpreis 
ausgelobt, der in Zusammenwirken mit 
Kunsthochschulen den Nachwuchs för-
dern soll. Eine Jury wählt den Preisträger 
aus, in diesem Jahr aus der Hochschule 
für Gestaltung in Offenbach: Martin 
Stark illustrierte ideenreich den Roman 
»Professor Unrat« von Heinrich Mann. 
Der Büchergilde-Essaypreis wird zu ei-
nem jeweils speziellen Thema vergeben. 
Die Büchergilde ist der Verlag in Deutsch-
land, der nach dem 2.Weltkrieg die 

meisten Auszeichnungen der Stiftung 
Buchkunst erhalten hat. Gegenwärtig 
ist die Reportage »Making Friends in 
Bangalore«, ein gezeichneter Reisebe-
richt des Illustrators Sebastian Löscher, 
ein solches Werk und wird zu den 25 
schönsten Büchern 2014 gerechnet.

Die Büchergilde Gutenberg ist auf 
dem Weg zur Genossenschaft. Sie sind 
bereits Mitglied. Wie wird man das?
Jeder kann Mitglied werden durch einen 
finanziellen Anteil von 500 Euro. Den kann 
man auch in 20 Monatsraten zu 25 Eu-
ro kaufen. Man muss aber kein Anteils-
eigner werden, um Mitglied zu sein.

Im Oktober richtete sich der Blick der 
Bücherfreunde auf die Frankfurter 
Buchmesse. Für Sie geschieht dies in 
der Doppelfunktion als Buchhändler 
und als Gildemitglied? 
Und als Beteiligter; denn die Büchergil-
de hat einen Stand, auf dem ich den 
Büchergilde artclub betreue, also die 
Kunstausgaben, die Druckgrafik, Fotos 
und weiteres.

Das Anliegen der Büchergilde war 
stets das gute Buch. Sie hatte aber 
auch immer eine inhaltliche Ausrich-
tung. Welche ist es heute?
Immer noch das erklärte Ziel, den Mit-
gliedern gute Bücher in vorbildlicher Ge-
staltung anzubieten. Inhaltlich ist sie der 
Aufklärung und dem Schutz der Men-
schenrechte verpflichtet.

Fragen: Annemarie Görne

1947
Neustart in  

Frankfurt am Main

1974
50-jähriges Bestehen,  
Laudatio Günter Grass

1998
Drohendes Ende – abgewendet 
durch leitende Mitarbeiter per 

Management-buy-out

2014
90jähriges Bestehen –  

Aussicht auf Wandlung zur 
Genossenschaft

Der Aufklärung verpflichtet
Wolfgang Grätz aus Frankfurt/Main ist Mitgesellschafter der Büchergilde 

Wolfgang Grätz (geb.1954) 
betreibt die Frankfurter 
Partnerbuchhandlung und 
ist Kunstverleger der Bü-
chergilde. Er studierte Ger-
manistik und Politikwissen-
schaft, begann 1985 seine 
Tätigkeit für die Büchergil-
de, wurde Regionalleiter für 
Hessen und Rheinland. Er 
gehörte zu den fünf Mitar-
beitern, die die Schließung 
verhinderten.
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Die Belegschaft der Büchergilde Gutenberg, Frankfurt am Main 1964, © Luise Dreßler Stolperstein für Erich Knauf – verlegt am 15. Okto
ber vor der Berliner MedienGalerie, © Gabi Senft
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Ihren 100. hat sie groß in der Volks-
bühne gefeiert. Zum 101. haben 

wir, der alte VS-Vorstand, ihr eine 
großartige Lesung im Brechthaus or-
ganisiert. Sie las im Kreise von Kol-
legen mit kraftvoller Stimme aus ih-
ren Werken. Ohne Brille. Zum 102. 
rückten wir mit einer Torte und ge-
fühlten 102 Kerzen darauf an. Elfrie-
de in Feierlaune, Wowereit hatte 50 
Euro im Briefumschlag geschickt. 
Zum 103. bekam sie unsere Antho-
logie und Blumen, wieder eine offi-
zielle Feier mit vielen Gästen und 
Briefumschlag. Der Redner wurde 
von der kurz mal eingenickten alten 
Dame scharf unterbrochen, weil er 
eine falsche Jahreszahl genannt hat-
te. Alle wollten sich zu ihrem 104. 
wieder treffen. Aber Elfriede wollte 
nicht mehr. Am 5. August 2014 ist 
sie mit 103 Jahren gestorben. 

Die Beerdigung war ein Wiederse
hen mit Freunden, Kollegen, Familie, 
ihren Lesern und den Offiziellen, so 
ganz in ihrem Sinne. Ausnahmswei-
se schien nach Dauertiefs die Sonne, 
stimmte die Gemüter freundlich und 
geduldig ob des langen Wartens zwi-
schen den ehrwürdigen Grabsteinen 
auf dem Dorothenstädtischen. Und 
ausnahmsweise war die Friedhofs-
kapelle geschlossen wegen Renovie-
rung, die Trauerfeier fand im Brechtfo
rum statt! Elfriede hätte einen Luft-
sprung gemacht. Da stand sie nun, 
die Urne, gefüllt mit dem außerge-
wöhnlichen Leben einer außerge-
wöhnlichen Schriftstellerin. Ihr beweg
tes Leben hatte ein Ende gefunden. 

Elfriede Brüning, am 8. November 
1910 in Berlin geboren, kam aus 
kleinbürgerlichen Verhältnissen, be-

gann bereits mit 16 Jahren Reporta-
gen und für das Feuilleton großer 
überregionaler Zeitungen zu schrei-
ben. 1930 trat sie der Kommunisti-
schen Partei bei, zwei Jahre später 
wurde sie Mitglied im Bund proleta-
risch-revolutionärer Schriftsteller, dem 
unter anderen Bertold Brecht, Anna 
Seghers und Ludwig Renn angehör-
ten. Die Bücherverbrennung auf dem 
Bebelplatz in Berlin hat sie miterlebt. 
1935 kam die Verhaftung. Aber die 
Anklage wegen Zugehörigkeit zu ei-
ner Widerstandsgruppe konnte nicht 
aufrechterhalten werden. Sie war in 
Lebensgefahr, aber ihre gespielte Na-
ivität, Courage und wohl auch ge-
höriges Gottvertrauen halfen ihr, die-
se schwierige Zeit zu überleben. 

Ihr erster Roman hieß »Kleine Leu-
te« (1932/33). Hier hatte sie die Exis-
tenznot kleiner Handwerker geschil-
dert. Der Roman erschien erst 40 
Jahre später, denn die Nazizeit in 
Deutschland verhinderte solcherart 
soziales Mitdenken. Aber auch der 
real existierende Sozialismus tat sich 
schwer mit Elfriede Brünings wacher 
Beobachtungsgabe für die sozialen 
Fragen der Zeit und deren mensch-
liche Katastrophen. Sie blieb immer 
dran an den wirklichen Problemen, 
schrieb über Jugendkriminalität, Re-
publikflucht, Zwangsadoptionen und 
über Frauenemanzipation. Sie ist für 
mich eine Veteranin der Frauen-
emanzipation. 

 »Ich musste einfach schreiben, 
unbedingt ...« – leichte Lesbarkeit, 
soziale Kompetenz, Frauenthemen 
im besten Sinne, unterhaltsam schrei
ben, das konnte sie einfach. Aber es 
hat sie bis zum Schluss gekränkt, ge-
fuchst, dass ihre Romane von der of-
fiziellen Kritik als Unterhaltungslite-
ratur abgetan, die renommierten Li-
teraturpreise ihr verweigert wurden. 
Das muss wohl daran liegen, dass 
Männer ganz allgemein nicht so sehr 
daran interessiert sind, ihre vermeint-
lichen Domänen sozialem weibli-
chem Engagement zu überlassen. 

Ein ganzes langes Leben als Schrift
stellerin, als lebhaft sozial engagier-
te Frau in allen verdammten Zeiten, 
die sie durchlebte, ihre Hoffnungen, 

Zweifel, ihr unbestechlicher Blick bei 
ihrer Zeitbesichtigung in ihren Texten 
ist es zu erfahren. Sie hatte die Ga-
be, genau hinzusehen und das dann 
in präzisen, sprachlichen Ausdruck 
zu fassen. 

Sie war die älteste noch aktive Au-
torin in Deutschland, seit vielen Jah-
ren Mitglied der Gewerkschaft und 
des VS. Sie war schreibende Zeitzeu-
gin des letzten Jahrhunderts. Sie hat 
das Kaiserreich, die Weimarer Repu-
blik, den Faschismus, die sowjetische 
Besatzungszone, die DDR und das 
vereinigte Deutschland erlebt. 30 Bü-
cher sind von ihr erschienen mit ei-
ner Gesamtauflage von ca. 1,5 Mil-
lionen Exemplaren. Ich empfehle bei 
Wikipedia die Beiträge von Karlen 
Vesper und Sabine Kebir. Und www. 
elfriede-bruening.de.

Auch nach der Wiedervereinigung 
bewies Elfriede Brüning, dass sie mit-
ten im Leben steht, also stand. Wie-
der sah sie genau hin, mit dem Zeit-
geist im Bunde. »Jeder lebt für sich 
allein«, traurige und heitere Ge-
schichten, wie immer mit dem Finger 
auf der Wunde, da, wo’s weh tut.

Wenn ich für Elfriede eine Lesung 
vorbereitet habe, bin ich von einem 
Buch ins andere gefallen, bin dann 
zu ihr gefahren, mit ihr die Auswahl 
zu besprechen. Sie hatte Vorschläge: 
Geh doch mal zu dem Regal, drittes 
Fach von oben, das vierte Buch von 
rechts, oder das fünfte, ja, sieh mal 
nach, da ungefähr in der Mitte, Mo-
ment, da ist ja die Geschichte, die 
würde ich gerne lesen…

Ich bemühte mich bei ihr zu Hause 
ganz langsam und laut zu sprechen, 
naja, das Alter, ihres meine ich, da 

Immer mit dem Finger 
auf der Wunde
Elfriede Brüning starb mit 103 Jahren 

Courage und 

Gottvertrauen

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Elfriede Brüning: »Ich musste schreiben, unbedingt«� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Lesenswert
Neuerscheinungen

Jörg Aufenanger »Bin ich nun 
ein Wirtschaftswunderkind…«, Nord­
park Verlag, ISBN 978-3943940022

Jutta Blume »Ruf der Pflanzen« 
Historischer Roman, Vergangen­
heitsverlag, ISBN 978-386408-166-8

Petra Gabriel »Hochrheingold« 
Der badische Krimi, emons Verlag 
ISBN 978-3-95451-373-4

Reinhard Kaul »Heckenschüt­
zen« Berlin-Thriller, ebook, ISBN 
13978-3-8476-8112-0

Reinhard Kaul »Das Geheimnis 
von ZoneXII« Lausitz-Thriller, ebook
ISBN 13978-3-8476-9715-2

Vera Kissel »Was die Welle nahm« 
Jugendroman, Dressler Verlag
ISBN 978-3-7915-1110-8

Patrick Küppers »Fussball, ich 
habe einen Traum« Über Poesie, My­
thologie und ästhetische Freiheit im 
schönen Spiel, Tectum Verlag, ISBN 
978-3-8288-3416-3 (auch als E-Book) 
ISBN: 978-3-8288-6102-2

Roswitha Quadflied »NEUN 
MONATE Über das Sterben meiner 
Mutter«, Aufbau Verlag

Jutta Rosenkranz »Zeile für Zei­
le mein Paradies« – Bedeutende 
Schriftstellerinnen, Piper-TB, ISBN 
978-3-492-30515-0

Katharina Rothärmel »Der 
Deutsche Einheitssalat: Szenische 
Rückblicke, 4 Stücke, trafo Verlag 
2014, ISBN 978-3-86465-054-3

kam dann bei Elfriede so ein Anflug 
von Amüsement. 

Ihr letzter Roman ist eine dicht il-
lustrierte Zeit- und Kulturgeschichte, 
beeindruckend klar und gerade ge-
schrieben. »Und außerdem war es 
mein Leben«.

Es war ihr Anliegen, dass ihre Ge-
schichte, die ja die Geschichte eines 
Jahrhunderts ist, bewahrt bleibt. Mir 
geht es so, dass ich dieser Zeitzeugin 
danke für ihre unabdingbar ehrliche 
Berichterstattung. Gerade heute, wo 
so viel gelebtes Leben aus dem öst-
lichen der beiden deutschen Staaten 
weggestrichen, ostalgisch verbrämt 
oder verflucht wird, ist ihr Werk ein 
wertvoller Nachlass.

Monika Ehrhardt-Lakomy
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er mit Kurzgeschichten vertreten. 
Seine Fangemeinde erstreckt sich 
weit über Deutschlands Grenzen hi-
naus und wartet auf noch ein Buch 
und noch ein Buch von Alexander 
Kröger.� Carmen Winter

Es ist nicht ganz korrekt, Alexander 
Kröger zum 80. Geburtstag zu 

gratulieren. Denn er ist jünger. Wie 
alt genau, das wissen nur Helmut 
Routschek und der Verlag Neues Le-
ben, in dem viele der utopischen Ro-
mane von Kröger erschienen sind. 
Eines der frühen Werke, »Expedition 
Mikro« stand in meinem Kinderzim-
mer im Bücherschrank. Ich habe es 
lesend verschlungen und gleich da-
rauf beschlossen, auch einen utopi-
schen Roman zu schreiben. Schließ-
lich war ich in einem Zirkel schrei-
bender Schüler, da würde das schon 
werden. Na ja, es wurde nichts. Und 
auf den Stapel Bücher, auf den der 
Ingenieur und Schriftsteller Helmut 
Routschek heute seine Hand legen 
kann, kann ich nur mit Hochachtung 
blicken. 35 fantastische Titel sind es, 
die in einer Auflage von rund zwei 
Millionen Exemplaren seit 1969 er-
schienen sind. 

Aber nicht nur das schätze ich an 
ihm. Helmut Routschek war von 
2003 bis 2010 Vorsitzender des VS 

Brandenburg. Ohne großes Aufhe-
ben und zuverlässig hat er die Ge-
schäfte des Verbandes geführt. Die 
erste Anthologie des VS Branden-
burg ist ihm zu verdanken. Als ich 
das Amt von ihm übernahm, war 
nichts weiter zu tun als weiter zu 
führen, was er begonnen hatte. Und 
er tat etwas, was nur Wenigen ge-
lingt. Er trat in die zweite Reihe, war 
bis 2014 Vorstandsmitglied, hat mir 
mit Charme und Zurückhaltung ge-
holfen, ins neue Amt hinein zu 
wachsen. 

Wichtig war ihm immer, an den 
neuen Entwicklungen auf dem Lite-

raturmarkt dran zu bleiben. Die vie-
len neuen kleinen Verlage und die 
Autoren, die versuchen, ihre Werke 
selbst herauszubringen, hatten seine 
Aufmerksamkeit schon, als das Wort 
Self-Publisher noch nicht erfunden 
war. Denn auch das Geschäft des 
Verlegers ist ihm nicht fremd. Nach 
1990 übernahm er es selbst, seine 
Bücher zu verlegen.

2012 ist sein erstes autobiografisches 
Werk erschienen »Ego Episoden des 
Alexander Kröger«. Viele seiner uto-
pischen Romane hat er überarbeitet 
und neu herausgegeben, in den An-
thologien des Brandenburger VS ist 

Die festangestellten Musikschul-
lehrkräfte an Berliner Musik-

schulen haben keinen Eingruppie-
rungstarifvertrag. Anders als in den 
Kommunen, wo der TVöD gilt, fallen 
in den »Stadtstaaten« Berlin, Ham-
burg und Bremen die Lehrkräfte un-
ter den Tarifvertrag der Länder (TV-L), 
in dem für sie weder Eingruppierung 
noch Umfang ihrer Unterrichtsver-
pflichtung geregelt sind. Während 
Hamburg und Bremen bereits ver-
tragliche Regelungen für die ange-
stellten Musikschullehrkräfte getrof-

fen haben, wird die Eingruppierung 
in Berlin mittels Richtlinien vom Senat 
einseitig festgelegt. Deren Grund-
struktur hat sich seit den 80er Jahren 
nicht verändert, obwohl die päda-
gogischen und organisatorischen 
Anforderungen seitdem enorm ge-
stiegen sind.

Wie berichtet, wird der Unterricht 
in Berlin zu weit über 90 Prozent von 
Honorarkräften erteilt. Den wenigen 
angestellten Lehrkräften fallen über-
wiegend administrative Aufgaben in 
den Musikschulen zu. Sie sind gemein
sam mit den Leitungen diejenigen, 
die die Schule am Laufen halten.

Die Fachgruppe Musik hat auf der 
Grundlage von Mitgliederbeschlüs-

sen und in Zusammenarbeit mit dem 
ver.di-Landesbezirk den Senat des-
halb aufgefordert, Tarifverhandlun-
gen zur Eingruppierung der festan-
gestellten Lehrkräfte aufzunehmen.

Die Hauptforderungen sind die 
grundsätzliche Höhergruppierung für 
alle Lehrkräfte und Leitungen und 
die Modernisierung der Eingruppie-
rungsstruktur. Diese muss die Verän-
derungen in den Tätigkeitsbereichen 
und der Größe der Berliner Musik-

schulen angemessen berücksichtigen.
Das Land hat seine zunächst strikt 

ablehnende Haltung endlich aufge-
geben und 2013 seine Bereitschaft 
erklärt, auch die Eingruppierung der 
Musikschullehrkräfte zu tarifieren, 

allerdings ohne an der bestehenden 
Eingruppierung grundsätzlich etwas 
ändern zu wollen. Nach mehreren 
Verhandlungsrunden gibt es im Kern 
keinen Konsens. Das Land lehnt eine 
Besserstellung der Lehrkräfte vehe-
ment ab und will sogar einige Ver-
schlechterungen durchsetzen. So soll 
künftig eine Musikschulleitung nicht 
mehr zwingend eine künstlerisch-
pädagogische Ausbildung nachwei-
sen müssen, eine rein volkswirt-
schaftliche tue es auch. Auch in den 
bereits vorgesehenen Möglichkeiten 
zur Höhergruppierung durch beson-
dere Tätigkeiten wird versucht, mit-
tels ungünstiger Schlüsselzahlen den 
betreffenden Personenkreis erheblich 
zu reduzieren.

Das können und wollen wir nicht 
akzeptieren. Unsere Geduld ist am 
Ende! Die Mitgliederversammlung 
der angestellten Musikschullehrkräf-
te hat deshalb im Oktober ihre For-
derungen erneut bekräftigt und be-
schlossen, Arbeitskampfmaßnahmen 
einzuleiten. Zwar haben wir nicht die 
kapazitiven und wirkungsvollen 
Möglichkeiten von Bahn oder Stadt-
reinigung. Aber wir werden den 
Druck erhöhen. Auch wir sind es 
wert, für gute Arbeit guten Lohn zu 
erhalten.� Stefan Gretsch

Anforderungen sind 

enorm gestiegen

Fangemeinde über 

Ländergrenzen

Die Geduld ist am Ende!
Im Kern kein Konsens – Tarifvertrag für angestellte Musikschullehrkräfte fehlt

Wir lassen wieder von uns hören!� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Noch ein Buch und noch eins
Alexander Krögers Alter Ego zum 80.

Helmut Routschek alias Alexander 
Kröger� Foto: Renate Stiebitz

Fachgruppe

M u s i k

Fachgruppe

L i t e r a t u r
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Falsche Annahme
Zu »Licht und Schatten – Rente mit 
63«, Sprachrohr Nr. 3/2014, S. 16

 

Allmählich möchte man zornig 
werden, wenn auch Gewerk-

schaftszeitungen mit dem Schlag-
wort von der »Rente mit 63« in sei-
ner Verkürzung viele Betroffene zu der 
falschen Annahme verleiten, jede/r 
Versicherte bekomme – bei Erreichen 
von 45 Versicherungsjahren – unmit-
telbar nach dem 63. Geburtstag die 
volle, also abschlagsfreie Rente. Wahr 
ist: Eine »Rente mit 63« ohne Ab-
schlag bekommen laut Gesetz nur 
Angehörige der Geburtsjahrgänge 
1951 (zweites Halbjahr) und 1952. 
Wer »erst« 1953 geboren ist, muss 
schon zwei Monate länger »dienen«, 
Jahrgang 1954 vier Monate, 1955 
sechs Monate. Für den Jahrgang 1958 
ist es schon nur noch eine »Rente 
mit 64«. Für alle, die 1964 und später 
geboren sind, gilt wieder, was bis da-
to schon galt: Volle, also abschlags-
freie Altersrente nach 45 Versiche-
rungsjahren gibt es frühestens mit 
dem 65. Geburtstag. Viele haben 
sich da leider zu früh gefreut, weil 
sie unvollständig informiert worden 
sind. � Henrik Müller, Luckau

Lesestoff dazu: »Rente ab 63«, Geltendes 
Recht und Tipps für die Praxis. Von Dr. Na-
talie Brall, Ragnar Hoenig, Dr. Judith Kersch-
baumer, Reihe Recht Aktuell, Bund-Verlag, 
19,90 Euro, ISBN 978-3-7663-6394-7. 

Leserbrief

einander sprachen. Ihr müsst mitei-
nander reden, hab ich gesagt, Euch 
einigen. Erst dann kann der Betriebs-
rat etwas für Euch tun. Tarifgerechte 
Arbeit, Einhalten von Besetzungsre-
geln, gute Arbeitsbedingungen sind 
ein Riesenstück Arbeit. Gemeinsame 
Arbeit.« Sie wollte, »dass die Kolle-
gen gegen das Gefühl der Wehr- und 
Wertlosigkeit ankämpfen.«

Natürlich muss die Betriebsrätin 
mit Niederlagen umgehen. Etwa 
wenn es dem Arbeitgeber gelingt, 
Beschäftigte zu Einzelverträgen zu 
überreden, ohne dass diese dazu den 
Betriebsrat konsultieren. Dass mit 
dem Sparprogramm von Madsack 
inzwischen mehr als 80 Beschäftigte 
gekündigt wurden, schmerzt Karin. 
Aber sie weiß, dass ein energischer 
Betriebsrat Bedingungen mitgestal-
ten kann – jedoch: »In wirtschaftli-
che Entscheidungen des Arbeitge-

bers sind wir nicht einbezogen.« Ge-
rade jetzt schneide dieser »uns den 
Betrieb unter dem Hintern« weg, 
versuche, durch Ausgründungen Be-
schäftigte der Interessenvertretung 
zu entziehen. 

Arbeitsbedingungen zu regeln sei 
die vordringliche Aufgabe für den 
jetzt neunköpfigen Betriebsrat. »Mit 
Nachdruck! Bitte-Bitte-Machen, reicht 
nicht.« Karin musste lernen, die Be-
triebsratskollegen richtig miteinzu-
beziehen. Vor ein paar Jahren sagte 
mal eine Kollegin: Früher hieß der 
Betriebsrat nur »Fischer« (ihr vorhe-

Eine gute Arbeitgeberin wäre ich 
von Herzen nicht geworden. Ich 

bin Gewerkschafterin durch und 
durch.« Karin Wagner – forschender 
Blick, gern elegant mit langen Ohr-
ringen und geschlungenen Schals – 
fühlt sich als Betriebsrätin der Pots-
damer Märkischen Allgemeinen Zei-
tung und des Druckhauses am rich-
tigen Platz. Und das seit 24 Jahren 
– einer Zeit gravierender Umbrüche 
und Konflikte in der ostdeutschen 
Medienlandschaft, herber Enttäu-
schungen, aber auch der mutigen 
Selbstbehauptung. Gemeinsamkeit 
aufzubauen, in den Köpfen etwas 
zu bewegen, »das ist mein Traum, 
schon immer«, sagt sie. 

Bereits als Lehrerin – fasziniert von 
den Sternen studierte Karin bis 1980 
Mathematik, Astronomie und Physik 
– weigerte sie sich, wie von ideolo-
gischen Hardlinern verlangt, kirchlich 
gebundene Kinder von gemein-
schaftlichen Schulaktivitäten auszu-
schließen. »Warum? Ich wollte mit 
allen arbeiten.« Als man mit dem Er-
scheinen von Gorbatschow auf der 
politischen Bühne und Glasnost in 
der Sowjetunion in der Schule West-
fernsehen erlaubte und so tat, als 
hätten alle Reformen in der DDR 
schon stattgefunden, kündigte sie. 
Durch Zufall landete die Lehrerin 
1988 in der Anzeigenabteilung der 
»Märkischen Volksstimme«. 

Zur Wende liebäugelte Karin mit 
Fernstudium und Arbeit in der Lo-
kalredaktion, als sie wie alle anderen 
in den Sog des Umbruchs hineinge-
rissen wurde. Als 1990 Betriebsräte 
gegründet wurden, Karin das erste 
»Ossi«-Schulungsseminar in Lage-
Hörste besuchte und das Betriebs-
verfassungsgesetz durchzuackern 
»total spannend« fand, spürte sie: 
Das willst du machen. Als Betriebs-
rätin den Menschen Selbstbewusst-
sein geben, ihnen das Gefühl vermit-
teln: Ihr seid wer! 

Bei Paragraphen ist Karin fit wie 
nichts, das sagen Kolleginnen und 
Kollegen mit Respekt. Sie kennt sich 
aus mit Winkelzügen der seit zwei 
Jahren »gnadenlos agierenden« neu-
en Madsack-Geschäftsführung. Zur 
Versammlung der ver.di-Vertrauens-
leute der aus dem MAZ-Stammhaus 
in vier tariflose Unternehmen über-
führten Lokalredaktionen gibt sie 
Auskunft zu Überstundenabgeltung 
und zu den noch geltenden tarifver-
traglichen Regelungen. »Das steht 

Euch zu, das müsst Ihr einfordern. 
Ihr seid Arbeitnehmer.« Auch wenn 
der Journalistenehrgeiz es gebiete, 
die Zeitung fertig zu machen, ohne 
auf die Stunden zu schauen. »We-
nigstens ein Jahr Aufschub haben wir 
mit dem Gemeinschaftsbetrieb er-
reicht. Dann hoffen wir, dass die neu-
en Regionalredaktionen in der Lage 
sind, eigene Betriebsräte zu gründen 
– falls notwendig.«

Karin will aktivieren, will, dass die 
Menschen Netzwerke bilden. Jeden 
Dienstagabend macht sie ihre Runde 
in der MAZ-Druckerei. Sie spricht mit 
den Kolleginnen und Kollegen, hört 
sich ihre Sorgen an. Auch die Dru-
ckerei wurde durch Umstrukturie-
rung in eine neue tariflose Presse-
druck Potsdam GmbH überführt. 21 
Helfer und fünf Drucker wurden ge-
kündigt, von 40 Beschäftigten blei-
ben 18 übrig. »Zwei Jahrzehnte Ar-
beit – man hat unter konservativer 
FAZ Ägide vergleichsweise wenig 
eingegriffen – werden nun durch 
Madsacks rabiaten Sparkurs ad ab-
surdum geführt.« 

Dass im Druckhaus inzwischen drei 
Tarifverträge existieren, haben die 
Drucker vor allem selbst erreicht. 
»Sie haben selbst verhandelt, als Be-
triebsrat hielten wir uns im Hinter-
grund.« Den Anstoß gab Wagner. 
»Ich merkte bei meinen Rundgän-
gen, dass die Kollegen von der alten 
MAZ-Rotation und der neuen, mo-
derneren FAZ-Maschine kaum mit-

Bitte-Bitte-Machen 

reicht nicht

Das ist mein Traum, schon immer
MAZ-Betriebsrätin Karin Wagner: Den Menschen Selbstbewusstsein geben

Mittendrin: Karin Wagner, 57, freigestellte Betriebsratsvorsitzende der Mär-
kischen Verlags- und Druckgesellschaft, Vorsitzende des ver.di Bezirksvor-
standes Potsdam-Nordwestbrandenburg� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

riger Name), »jetzt hat er elf Vorna-
men«. Wer die Nummer des Betriebs-
ratsbüros wählt, hat Wagner an der 
Strippe. Oft auch Karins Mann Gu-
nar. »Dass wir ein Paar werden, war 
nie geplant«, sagt Karin. Sie kannte 
den Gewerkschafter aus dem Papier-
rollenlager, arbeitete mit ihm bei Ta-
rifauseinandersetzungen zusammen. 
Als Karins Stellvertreter ausschied, 
wurde aus Ersatzmitglied Gunar das 
zweite freigestellte Betriebsratsmit-
glied. Zu Gunars 50. Geburtstag gin-
gen die beiden aufs Standesamt, das 
ist jetzt zehn Jahre her. Mit ihm – ei-
nem leidenschaftlichen Musiker mit 
eigener Band – hat Karin zum Selbst-
schutz vereinbart: Zuhause keine Dis-
kussionen über die Arbeit. Statt des-
sen »andere Themen, die uns bewe-
gen«, Musik, Literatur, Konzerte und 
Politik der großen weiten Welt. Ir-
gendwann wird sie ihren privaten 
Traum verwirklichen: »Ich muss mal 
nach Irland!«� Bettina Erdmann



s p r a c h r o h r 134 |  14 B e r u f  &  G e s e l l s c h a f t

lungen kriegen wir eher zufällig mit. 
Aha, der ist jetzt neu, interessant...«

»Bevor die jetzige Verwaltungslei-
terin anfing, war der Informations-
fluss tadellos. Nun werden Informa-
tionen als Machtmittel benutzt.«

»Die Leitung schafft Fakten. Be-
troffene stehen bei Gesprächen wo-
möglich allein zwei Chefs gegenüber 
und können ihre Position gar nicht 
auf Augenhöhe vertreten.«

»Wir fragen nach Zukunftskon-
zepten. Das gilt für Sicherheitsfra-
gen, das wird momentan ziemlich 
debattiert, aber auch für die Wirt-
schaftsplanung. Und natürlich für 
Personalpolitik. In den nächsten Jah-
ren gehen viele in Rente. Da müsste 
man doch perspektivisch darüber 
nachdenken. So was spüren wir 
überhaupt nicht.«

Wünsche 
der Personalräte
»Wir sind lange im Haus, haben un-
sere Erfahrungen und wollen, dass 
alles gut funktioniert. Wenn Fehlent-
scheidungen drohen, die absehbar 
finanziellen Schaden bringen und 
den Hausfrieden stören, sollten wir 
vorher gehört werden.«

»Die Leute, die auf Leitungsposi-
tionen sitzen, sollten einfach ihre Ar-
beit machen.« 

»Spielregeln müssen eingehalten 
werden. Man kann über fast alles re
den, auch streiten, aber Vereinbarun
gen sollen dann verlässlich gelten.«

Pläne 
und Angebote
»Wir versuchen unsere Mitglieder 
jetzt soweit fachlich zu schulen, dass 
wir unsere Hauptprobleme zügig an-
gehen können. Das betrifft vorrangig 
die Verhandlung eines Haustarifver-
trages. Wir wollen auch beim Thema 
Arbeitszeit fit werden. 2016 stehen 
dann Finanzierungsverhandlungen 
mit unseren Trägern an, da werden 
wir uns auch einbringen.«

»Gerechtigkeit zwischen den Ta-
rifgruppen ist ganz wichtig. Es geht 
nicht an, dass die Leute, die auf der 
Bühne stehen und uns als Theater 
nach draußen repräsentieren, am 
miesesten bezahlt werden.«

»Zusammenarbeit. Bei Gesprä-
chen mit der Leitung fühlen wir uns 
momentan wie im Boxring. Das hat 
es in diesem Haus noch nie gegeben. 
Wir vertreten zwar die andere Per
spektive, aber wir wollen gemeinsam 
die Probleme angehen.«

Protokolliert von  
Helma Nehrlich

Überstundenzuschläge bekommen. 
Natürlich schafft solch ein ›betriebs-
wirtschaftliches Vorgehen‹ bei den 
Kollegen Unfrieden...«

Problem: 
Strukturen behindern effekti-
ves Arbeiten
»Vor acht Jahren gab es einen orga-
nisatorischen Umbau, der vor allem 
die Technik betrifft und eigentlich 
nichts brachte. Seither gibt es Bemü-
hungen, einiges rückgängig zu ma-
chen oder zumindest grundsätzlich 
zu überdenken. Geschehen ist bisher 
nichts.« 

»Es haben sich ungute Strukturen 
eingefahren durch Macht und Vertei

digung von Posten, es gibt einfach 
kein Nachdenken, eher ein Ausru-
hen.«

»Nehmen wir die Bühnentechnik: 
Da gibt es heute den technischen 
Direktor und einen Leiter Bühnen-
technik, außerdem zwei Bühnen-
meister. Und insgesamt vier Techni-
ker. Das macht glatt ein Verhältnis 
von 1:1. Das funktioniert nicht. Frü-
her gab es einen Leiter Bühnentech-
nik und alle anderen, auch die Meis-
ter, haben zugefasst.«

Problem: 
Fehlende Transparenz
»Von Ausschreibungen erfahren wir 
in der Regel gar nichts. Neueinstel-

Problem: 
Interessenvertretung nicht 
ernstgenommen
»Unsere Arbeit wird von der Leitung 
des Hauses geringeschätzt. Schulun-
gen etwa haben wir bisher nie erhal-
ten. Da hieß es immer, es sei kein 
Geld dafür da.«

»Der Intendant erklärt sich nicht. 
Man wird oft vor vollendete Tatsa-
chen gestellt.« 

»Wir bekommen zu hören, dass 
wir nach § 92 Landespersonalvertre-
tungsgesetz hier im Haus nichts zu 
sagen und keine Mitbestimmungs- 
und Mitwirkungsrechte haben. Alles 
ist plötzlich ›Organpolitik‹, die nur 
unsere kommunalen Träger regeln 
können. Egal, ob es um Hausinter-
essen oder Personal geht.«

Problem: 
Unterschiedliche Tarife und 
mangelnde Motivation
»Seit 2008 sind wir nichtkünstleri-
schen Beschäftigten von der Tarif-
entwicklung im öffentlichen Dienst 
abgekoppelt. Seither hat sich eine 
ziemliche Lücke aufgetan. Aber das 
ist gar nicht unser Hauptproblem...«

»Ein zufriedener Beschäftigter 
wird nicht zuerst aufs Geld gucken. 
Wenn ich mit meiner Arbeit aber 
nicht zufrieden bin, dann soll we-
nigstens das Geld stimmen. Insofern 
ist die Tariflücke doch ein Problem.« 

»Die künstlerischen Beschäftigten 
werden hier mit Mindestlohn nach 
Normalvertrag Bühne (NV Bühne) 
eingestellt. Das macht monatlich leicht 
1.000 Euro weniger zu einem qua-
lifizierten Techniker. Wenn dann Be-
leuchter oder Bühnentechniker mehr 
Geld nach Tarif verlangen, dann 
kommt das nicht gut an. Soziale Ge-
rechtigkeit muss für alle gelten...«

»Aktuell versuchen wir, anzu-
kämpfen gegen den Trend, immer 
mehr Beschäftigte in den NV Bühne 
zu bringen. Egal ob Beleuchter oder 
Tontechniker – alle hätten eine ›über-
wiegend künstlerische Tätigkeit‹, kei-
ner soll mehr in den Tarif des öffent-
lichen Dienstes. Gegenargumente 
werden einfach übergangen.«

»Ich hab einen Tischler, der ist 
überwiegend künstlerisch beschäf-
tigt nach NV Bühne, und einen, der 
ist Handwerker. Wenn es um Über-
stunden geht, frag ich zuerst den 
›Künstler‹, der hat immer zu kom-
men. Der andere würde ordentliche 

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Wie Gegner fühlen sich  
die Personalräte in der  

Neuen Bühne Senftenberg, 
dabei wollen sie ein  

Miteinander zum Wohle  
des Hauses

Schlagabtausch

Das Positive zuerst: Das »Jahr100-Spektakel«, mit dem die Neue Bühne 
Senftenberg Ende September ihre Spielzeit 2014/15 unter dem neuen Inten­
danten Daniel Soubeyrand eröffnete, war ein Erfolg. Nicht nur fürs Publikum. 
Auch die Beschäftigten fanden die klaren künstlerischen Vorstellungen, Or­
ganisation und Leitung als wohltuend. »Es mussten auch nicht Hunderte 
Überstunden angehäuft werden«, bestätigen die Personalräte. Doch ansons­
ten sind die Interessenvertreter eher unzufrieden. Sie sprechen von »Chaos 
und Ungerechtigkeit« und beklagen eine daraus resultierende mangelnde 
Motivation der Beschäftigten. 
In der letzten Ausgabe fragte Sprachrohr den neuen Intendanten nach sei­
nen Plänen, jetzt sprechen Personalräte: Andreas Ellerfeld, Bühnentechniker, 
und Claudia Blankenburg, Maskenbildnerin, vom nichtkünstlerischer Perso­
nalrat. Dieser vertritt etwa 50 Beschäftigte in Ton- und Beleuchtungstechnik, 
Malsaal und Maske. Steffen Wolf, Werkstattleiter, und Schauspieler Jan 
Schönberg, gehören zur künstlerischen Interessenvertretung, sind für die 16 
Ensemblemitglieder und eine wachsende Zahl Beschäftigter zuständig, die 
nach NV Bühne eingruppiert sind, insgesamt etwa 40. Seit 2014 arbeiten 
beide Gremien eng zusammen und beziehen auch alle Ersatzmitglieder ein. 
Das ermöglicht Spezialisierung und Arbeitsgruppen: »Wir können unsere 
Stärken besser bündeln«.� Foto: Steffen Rasche
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steuern. »Leider hat das Thema Ar-
tistik in der Stiftung Stadtmuseum 
keinen hohen Stellenwert mehr«, 
bedauert Hassepass. Die Sammlung 
– ca. 10.000 Plakate, hunderttausen-
de von Fotos sowie Programmhefte, 
Dokumente und Requisiten – sei nur 
auf Anfrage zu besichtigen. 

Die Halle in der Glogauer Straße 
unterhält die ETAGE gemeinsam mit 
der »Turngemeinde in Berlin« (TiB). 
Als Abteilungsleiter für Sportakroba-
tik bei der TiB bereitet Hassepass Kin-
der und Jugendliche auf Wettkämp-
fe und Auftritte vor. Für das Drachen-
fest auf dem Tempelhofer Feld etwa 
wurden richtige Choreographien ein-
studiert. »Die Kinder sind mit Spaß 
bei der Sache, das Training nützt 
dem ganzen Körper und schult den 
Gemeinschaftssinn.«

Während Hassepass bei der ETAGE 
ein Honorar erhält, ist sein Engage-
ment bei der TiB ehrenamtlich. So 
etwas ist für ihn seit 1978 selbstver-
ständlich: In seiner Zeit als Artist er-
gaben sich Kontakte zu den DDR-
Sportakrobaten. »Mit meinen Erfah-
rungen konnte ich vieles vermitteln. 
In den 1980er Jahren habe ich rund 
50 DDR-Meisterschaftsmedaillen nach 
Berlin geholt«, so Hassepass stolz. 
Die Arbeit für die TiB ist nicht alles: 
Für den deutschen Sportakrobatik-
Bund ist der gelernte Artist als Pres-
sereferent zuständig für Öffentlich-
keitsarbeit. Das beschert ihm viel Zeit 
am Computer, wo er beispielsweise 
sportakrobatisches Geschehen auf 
Facebook steuert. »Die ehrenamtli-
che Arbeit hält mich in Bewegung. 
Es bereitet mir Freude, Erfahrungen 
weiterzugeben und zu sehen, was 
sich daraus entwickelt.«

Auch gewerkschaftlich ist Hasse-
pass seit langem aktiv: früher in der 
DDR-Gewerkschaft Kunst, heute bei 
ver.di in der Fachgruppe Bühnen. Er 
beklagt den geringen Organisations-
grad: »Artisten sollten in die Gewerk
schaft eintreten.« Die Unwissenheit 

sei jedoch groß: Kürzlich habe ein 
Kollege geklagt, es müsste wieder 
eine Vereinigung geben, die sich mit 
Trainingsmöglichkeiten oder Arbeits-
bedingungen befasst. »Eine solche 
Vereinigung gibt es doch, ver.di ist 
für euch da, ihr müsst nur Mitglied 
werden«, hat er mit Verweis auf die 
ver.di-Satzung im Vorraum der Halle 
geantwortet.�

� Ute Christina Bauer

Entsetzen des Vaters – passé. Auf die 
Ausbildung folgten elf Jahre als Ar-
tist beim VEB Zentral-Zirkus. Hasse-
pass war einer der vier Happys, die 
eine zugleich komische und leis-
tungsbetonte Schleuderbrettexzen-
trik darboten. Ein schwerer Unfall 
von Hassepass bedeutete 1973 das 
Aus für die Truppe. Zum Glück hat-
ten die Happys zuvor an der Schau-
spielschule Ernst Busch eine Weiter-
bildung absolviert, die den Einstieg 

in die Clownerie ermöglichte. Mehr 
als 20 Jahre lang arbeitete Hassepass 
als Clown Kullebumm – zunächst 
beim DDR-Zirkus Aeros, später frei-
beruflich mit einem artistischen Kin-
derprogramm. Mit einem Partner trat 
er in Schulen, Dorfgemeinschafts-
häusern und Ferienlagern auf, tour-
te durchs Land. Nebenbei bildete er 
sich zum Diplom-Sportlehrer fort, 
machte mit 41 Jahren das Examen.

Mit seiner sportgeschichtlichen 
Diplomarbeit empfahl sich Hassepass 
für eine Tätigkeit als wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am Märkischen Mu-
seum. Von 1987 bis zu seiner Ver-
rentung 2008 unterstützte er dort 
den Aufbau der »Documenta Artis-
tica« – ein Museum für Zirkus, Vari-
eté und Artistengeschichte in der 
Berliner Inselstraße. Als ehemaliger 
Zirkusartist war er gut vernetzt und 
konnte aus seinem Fundus sowie 
dem seiner Kollegen Exponate bei-

Die Luft ist stickig, die Atmosphä-
re konzentriert. In einer Kreuz-

berger Halle in der Glogauer Straße 
absolvieren angehende Artisten Vor-
übungen zum Salto. In freundlich-
bestimmtem Ton ruft ihnen Trainer 
Werner Hassepass (70) präzise Kom-
mandos zu. Sie nehmen Anlauf, sto-
ßen sich vom Sprungbrett ab und 
schnellen mit gestreckten Armen in 
die Höhe. In der Luft winkeln sie die 
Beine an und schlingen die Arme um 
die Schienbeine. Sie wirbeln vorn-
über und landen auf einem meter-
dicken Schaumstoffblock – möglichst 
auf den Füßen: Was bei einigen noch 
wie ein Purzelbaum aussieht, wirkt bei 
anderen schon überzeugend. Hasse-

pass´ Ziel: In schweißtreibendem Trai-
ning will er Schülerinnen und Schüler 
der »ETAGE – Schule für die darstel-
lenden und bildenden Künste« fit 
machen in Bodenakrobatik. In meh-
reren Schritten – Kraftaufbau, Bewe-
gungssteuerung und Beweglichkeit 
– bereitet er sie vor. »Nach drei Jah-
ren soll spielerische Leichtigkeit vor-
handen sein. Sie ist Basis eines eige-
nen künstlerischen Ausdrucks.«

An der ETAGE werden Schauspiel, 
Bühnentanz, Pantomime, Musical 
und Bühnenbild unterrichtet. Die 
Vielfalt macht es, dass Akrobaten et-
wa mit Schauspiel und Pantomime 
ihr künstlerisches Spektrum erwei-
tern können. »Heute geht es nicht 
mehr um die rein physische Darstel-
lung, sondern darum, mit den Mit-
teln der Akrobatik Geschichten zu 
erzählen. Damit können Artisten – 
meist freiberuflich – in Varietés, beim 
Zirkus, auf Märkten oder Veranstal-
tungen auftreten«, so der Ausbilder. 

Schon in seiner Kindheit im thü-
ringischen Weimar ging Hassepass 
gern in den Zirkus, beeindruckt war 
er vom einarmigen Klimmzug eines 
Artisten. Dennoch gedachte er nicht, 
mit dem Zirkus durchzubrennen, 
lernte stattdessen brav den Beruf des 
Werkzeugmachers. Erst mit 20, als 
ihm ein Freund »aus einer Laune he-
raus« vorschlug, sich gemeinsam an 
der Artistenschule zu bewerben, fiel 
die Lebensentscheidung. Kurz darauf 
flatterte die Zusage ins Haus, die so-
lide Ingenieurskarriere war – zum 

Landesverband 

B e r l i n - 
B r a n d e n b u r g

Akrobatik soll Geschichten erzählen
Artist, Clown, Wissenschaftler, Trainer: Werner Hassepass 

Mit schweißtreibendem Training zur Leichtigkeit: junge Artisten, trainiert von 
Werner Hassepass� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Werner Hassepass

Pantomime erweitert 

das Spektrum

Eine Vereinigung ist da 

– nutzt sie!
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	 L a n d e s b e z i r k

Landesbezirks-Fachbereichskon-
ferenz am 8.11.2014, u.a. Wahlen 
von Vorständen und Delegierten zum 
ver.di-Bundeskongress. Gast: Frank 
Werneke, stellv. ver.di Bundesvorsit-
zender. Ort: ver.di Bundesverwaltung. 

	 Th e at e r  &  B ü h n e

Nächste Vorstandssitzung: Am 8. 
Dezember, 14 bis 17 Uhr, Raum 3.12. 
Ort: ver.di Landesbezirk. 

	 L i t e r atu r

Stammtisch: Jeden ersten Donners-
tag im Monat im »Terzo Mondo«, ab 
19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Minu
ten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
und vom S-Bhf. Savignyplatz entfernt.

	 S e n i o r e n

Alte Barden Runde: Jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug« in Dahlem, Konigin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin

Seniorenausschuss: Vorstandssit-
zung am 24.November 2014, Mit-
gliederversammlung am 15. Dezem-
ber, jeweils 11 Uhr, R 4.12, ver.di Lan-
desbezirk Köpenicker Straße.

Querköppe: Die Online-Zeitung der 
SeniorInnen des FB 8 https://senio-
ren-berlin.verdi.de/branchen/medi-
en-kunst-industrie kann per E-Mail 
bezogen werden. Anforderung an 
diequerkoeppe@gmx.de.

ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

	 Frauen

Frauen-Mitgliederversammlung mit 
der neuen Berlin-Brandenburger Ge-
werkschaftssekretärin für Frauen- 

möglich. Einsendungen an: Landtag 
Brandenburg, Ref. Öffentlichkeitsar-
beit, Schülerzeitungswettbewerb 
2014/ 2015, Alter Markt 1, 14467 
Potsdam. Ansprechpartner: Anja 
Meitner, Tel. 0331/9661285, E-Mail 
szw@landtag-brandenburg.de; Ben 
Kotala, Tel. 0331/2797320, E-Mail 
info@jpvb.de

Schriftgießerei H. Berthold AG dem 
Vergessen entreißen: Der Arbeits-
kreis Berthold AG bittet um Mithilfe: 
Wer kann Auskünfte zur Geschichte 
der einst weltgrößten Schriftgießerei 
Berthold AG bis zu ihrer Insolvenz 
Anfang der 90er Jahre geben? Wer 
hat dort gearbeitet, wer erinnert 
sich? Schüler der auf dem alten Ge-
lände ansässigen Schule für Erwach-
senenbildung wollen der Geschichte 
nachspüren – vor allem den Jahren 
1933-1945 und dem Schicksal der 
ZwangsarbeiterInnen. Kontakt: 
Schule für Erwachsenenbildung e.V., 
Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin, Tel. 
030/693 70 48, Mail: Arbeitskreis_
bertholdag @yahoo.de

und Gleichstellungspolitik Barbara 
Tulke und Freienberater Bernd Hu-
batschek von MKK Consult. Termin: 
19.11.2014, 18 Uhr. Raum: 6.06, ver.
di-Landesbezirk. Anmeldung, Bedarf 
von Kinderbetreuung und Anträge 
bis zum 05.11.2014 an georgia.wei-
land@verdi.de, Fax: 030/8866-5934 
oder ver.di Landesbezirk Berlin-Bran-
denburg, Fachbereich 8, Köpenicker 
Straße 30, 10179 Berlin.

	 Rundfunk

Stammtisch:  Die ver.di-Mitglieder 
treffen sich in der Deutschen Welle 
Berlin an jedem ersten Mittwoch im 
Monat ab 19 Uhr in einem der Kon-
ferenzräume der Deutschen Welle in 
der Voltastraße 6. Nächster Treff ist 
am 5.11. im Konferenzraum  im 6. 
Stock. Infos bei kathlen.eggerling@
verdi.de

	 Industrie

Mitgliederoffene Vorstandssitzung 
am 9.12., 17 Uhr, Ort: ver.di Landes-
bezirk. 

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30. Kontakt : Ulla.Pin-
gel@gmx.de, Tel. 0174/5616579 
Olaf.Zygalcky@verdi.org, Tel. 0176/ 
49021662

	 ver.di FilmUnion

Stammtisch jeweils alle drei Mona-
te am 2tenDienstag:  9.12.14, 10.3. 
2015, 9.6.15, 8.9.15, Ort und Zeit 
werden noch bekanntgegeben.

	 Ve r s c h i e d e n e s

Hilfe für Freie bei der Steuererklä-
rung: Freie können Hilfe bei der Steu-
ererklärung erhalten. Termine über 
Christine Obst, Telefon 030/ 88 66 
54 02 oder E-Mail christine.obst@
verdi.de. Kostenfreie Beratung nur mit 
Voranmeldung für ver.di-Mitglieder.

Schülerzeitungswettbewerb: Für 
den Schülerzeitungswettbewerb 
2014/2015 des Landtags und des Ju-
gendpresseverbands Brandenburg 
läuft die Ausschreibung. Bis 14. No-
vember können je sechs Exemplare 
einer Schülerzeitung aus dem lau-
fenden oder dem zurückliegenden 
Schuljahr mit einer kurzen Begrün-
dung eingereicht werden. Bewerbun-
gen für den Sonderpreis online sind 

	 M e d i e n G a l e r i e

•  Aktuelle Ausstellung: Lebens 
Wert. Ausstellung der Fachgruppe 
Bildende Kunst mit Werken von 14 
Künstlerinnen und Künstlern. Noch 
bis zum 12. Dezember. 

•  Nächste Ausstellungen: Schul-
zenhof – Lebensort von Eva und Er-
win Strittmatter. 8. Januar 2014 bis 
20. Februar 2015. Fotoausstellung 
von Edith Rimkus-Beseler.

•  Warum schweigt die Welt?! 26. 
Februar bis 30. April 2015. Häftlinge 
im Berliner Konzentrationslager Co-
lumbia-Haus 1933 bis 1936. Ausstel-
lung der Gedenkstätte Deutscher 
Widerstand.

MedienGalerie, Dudenstraße 10, 
10965 Berlin (U-Bahnhof Platz der 
Luftbrücke, Bus 104), www.medien-
galerie.org

	 S e m i n a r e

•  Selbstvermarktung freier journa-
listischer Arbeit: 24. Februar 2015, 
9.30 – 16.30 Uhr. Referenten Andre-
as Ulrich, Journalist, u.a. rbb, Bernd 
Hubatschek, MKK Consult.  Das Se-
minar soll größere Sicherheit bei der 
Erschließung des Medienmarktes 
und der Vermarktung journalistischer 
Leistungen vermitteln und diskutiert 
Beispiele für die Selbstvermarktung. 
Tipps gibt es zu Kontaktaufbau, 
Markterschließung, Honoraren, Markt
preisen, Informationsbeschaffung, 
Mehrfachverwertung, Gemeinschafts
gründungen. Angesprochen sind vor 
allem Journalisten, die den Markt-
einstieg  als Freie vollzogen haben 
oder das wollen, auch Kollegen, die 
ein bisher nicht genutztes Medium 
erschließen wollen.

•  Existenzgründung für Journalis-
ten, Medienberufler und Künstler. 
17. März 2015, 9.30 – 16.30 Uhr. 
Referent: Bernd Hubatschek, MKK 
Consult. Im Seminar werden Kennt-
nisse zu Bedingungen freiberuflicher 
Existenz in Medien- und künstleri-
schen Berufen vermittelt. Die Teilneh-
mer sollen Chancen und Risiken ei-
ner Selbstständigkeit beurteilen kön-
nen, die Besonderheiten für ihre Be-
rufsgruppen nutzen lernen. Für be-
reits erfolgte Gründungen kann das 
Seminar zur Überprüfung der getrof-
fenen Entscheidung dienen. Schwer-
punkte: Existenzgründung aus der 
Arbeitslosigkeit, Förderungsmöglich-
keiten (z.B. Gründungszuschuss, Ein-
stiegsgeld), Anmeldeformalia, sozia
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Ein einziger Berliner hat geklagt. 
Einer von elf gestandenen Jour-

nalistinnen und Journalisten hatte 
schließlich genügend Wut im Bauch 
und die Traute, gegen seine Kündi-
gung bei der »Financial Times 
Deutschland« (FTD) vor Gericht zu 
ziehen. Dass auch er »den Job ver-
loren« habe, den er »sehr gern be-
halten hätte«, sagt Joachim Zepelin. 
Doch nach eineinhalb Jahren weiß 
er auch: »Für mich ist das im Grunde 
sehr gut gelaufen...« 

Zepelin war zuletzt politischer Kor-
respondent der FTD. Seit Gründung 
dabei, hatte er für das Wirtschafts-
blatt zunächst aus San Francisco und 
anderswo über den globalen Höhen-
flug der IT-Branche und den Inter-
netboom geschrieben. Später wech-
selte Zepelin ins Politikressort, berich-
tete aus Kriegs- und Krisengebieten, 
egal ob aus Afghanistan oder dem 
Gaza-Streifen. Als das Blatt im De-
zember 2012 eingestellt wurde, gal-
ten sein Einsatz und sein Wort nichts 

mehr. Der Chefredakteur des neu 
eingenordeten G+J-Wirtschaftsma-
gazins »Capital«, der seinerzeit in 
Berlin einzog, konnte sich die ehe-
maligen FTD-Journalisten aussuchen, 
mit denen er weiter arbeiten wollte. 
Alle anderen wurden entlassen. 

Das Ende der lachsfarbenen Zei-
tung im Dezember 2012 markiert 
insgesamt ein dunkles Kapitel deut-
scher Pressegeschichte. Das »börsen-
täglich« erscheinende Wirtschafts-
blatt verkaufte sich zuletzt mit über 
100.000 Exemplaren. Als Schwester-
zeitung der britischen »Financial 
Times« brachte es dem Hamburger 
Verlagshaus Gruner + Jahr zwar Re-
nommé – seit 2001 war die FTD 
überregionales Pflichtblatt der deut-
schen Wertpapierbörsen und Platz 
für die Pflichtmitteilungen börsen-
notierter Unternehmen. Doch Gewin
ne hatte die rosa Zeitung nie einge-
fahren: Seit der Gründung im Winter 
2000 machte sie durchgehend Ver-
luste. Die Schließung verursachte 
dennoch einen Schock in der Bran-
che. Über 300 Beschäftigte, überwie
gend in Hamburg, waren davon be-
troffen. Von den 28 in Berlin sollten 
schließlich 17 bei »Capital« weiter-

beschäftigt werden. »Es war völlig 
unerklärlich, nach welchen Kriterien 
die ausgewählt wurden. Der neue 
Chef hatte anscheinend freie Hand 
und schaltete und waltete nach 
Gutsherrenart«, erinnert sich Zepe-
lin. Trennen wollte er sich eher von 
langjährigen, gestandenen Redak-
teuren, auch eine alleinerziehende 
Mutter, Schwerbehinderte oder eine 
Betriebsrätin waren unter den Aus-
sortierten. Allen wurden Aufhebungs
verträge angeboten. G+J zögerte 
aber nicht, »auch Kündigungen aus-
zusprechen, wenn die einvernehm-
liche Trennung nicht gelingt«. Freilich 
gab es einen Sozialplan. Eine Trans-
fergesellschaft konnte Betroffene bis 
zu zehn Monate auffangen. Die 
meisten suchten nach neuen Stellen 
oder arrangierten sich schließlich mit 
dem Angebot. Rund 37 Prozent der 
Redakteure, so recherchierte der 
»Wirtschaftsjournalist«, hatten je-
doch ein Dreivierteljahr nach dem 
Ende der FTD »keinen adäquaten Er-
satz gefunden«. 

Der Journalist und Buchautor Jo-
achim Zepelin sagt: »Ich war damals 
52, ich wollte nicht als Pressespre-
cher enden.« Eine völlig neue Exis-
tenz als Verleger war sein Ziel. Die 
gebotenen Abfindungen empfand 
er für das, was er 13 Jahre für Gru-
ner + Jahr geleistet hatte – »mir sind 
wortwörtlich die Kugeln um die Oh-
ren geflogen« – als nicht angemessen. 

Mit ver.di-Hilfe klagt der seit Janu-
ar 2013 freigestellte Redakteur we-
nig später gegen seine Kündigung. 
Vor allem die fehlende Sozialauswahl 
führen er und der DGB-Rechts-
schutzvertreter ins Feld. Das Berliner 
Arbeitsgericht bemängelt im Sep-
tember 2013 eine ordnungsgemäße 
Betriebsratsanhörung und begrün-
det, dass die Interessenvertretung 
»zu einer Altersgruppen-Sozialaus-
wahl angehört wurde«, die aber we-
gen gleichzeitiger Verhandlung von 
Aufhebungsverträgen gar »keine 
endgültige Kündigungsabsicht der 
Beklagten wi(e)derspiegelt«. Zepelin 
spricht von einem »denkwürdigen 
Verfahren« für seine Arbeitgeber 
und einem Zeichen, dass doch nicht 
alles geht. Im Hamburger Verlags-
haus interpretiert man den Richter-
spruch auf eigene Weise: Man stellt 
Zepelin weiter kalt und streicht ihm 
zudem sämtliche Bezüge. 

Ein Nervenkrieg folgt. Der Journa-
list muss mit dem Gerichtsvollzieher 

drohen und mühsam durchsetzen, 
dass mit ihm ein spezieller »Prozess-
arbeitsvertrag« mit Bestandsschutz 
für die Dauer des Gerichtsstreites ge-
schlossen wird. Denn G+J sind inzwi-
schen in Berufung gegangen. Noch-
mals werden juristische Geschütze 
aufgefahren und umfangreiche 
Schriftsätze gewechselt. 

Für Mai 2014 ist die Verhandlung 
beim Landesarbeitsgericht Berlin ter-
miniert. Etwa zehn Tage vorher ge-
schieht Erstaunliches: Plötzlich fragt 
man aus Hamburg nach Zepelins 
Vorstellungen für eine Einigung. Der 
Freigestellte verlangt, dass ihm die 
zehn Monate Transfergesellschaft 

zugestanden werden, allerdings be-
freit von jeglichem Eigenbeitrag. 
Und er nennt eine Abfindungshöhe, 
die ihn zufrieden stellen könne. Die 
Gegenseite akzeptiert alles. Binnen 
kurzem wird ein entsprechender 
Vergleich auch gerichtlich festge-
schrieben. Die strittige Verhandlung 
in der zweiten Instanz findet nicht 
mehr statt.

Noch bis März 2015 kann Joachim 
Zepelin nun, bezahlt als »ganz sicher 
der letzte Beschäftigte der FTD«, 
den Secession Verlag für Literatur 
vorantreiben, den er schon vor Jah-
ren mit Partnern gegründet hat. 
Nachdem seine Kündigung für G+J 
»richtig teuer« geworden ist, ver-
steht er nur eines bis heute nicht: 
Wieso er »der einzige aus dem Ber-
liner Büro war, der das wirklich 
durchgezogen hat«.

Helma Nerhlich

anzeige

Dunkles Kapitel der 

Pressegeschichte

Arbeitgeber akzeptierte 

im Vergleich alles

Mir sind die Kugeln um die Ohren geflogen
Politikredakteur der »Financial Times Deutschland« klagte gegen seine Kündigung

Der aktuelle Presseausweis 2014 steckt in den Taschen zehntausender professio­
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei politi­
schen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, Tel. 030 / 88 66-54 20, 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr  I  www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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NSA-Brillen frei käuflich.


